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Angelika Lozar 

Der Dialog zwischen Dialektik und Rhetorik: 
Carlo Sigonios De dialogo Uber 

Communicated by Klaus W. Hempfer 


Die erkenntnistheoretische Funktion des Dialogs, seit der Antike eine der paradigmati¬ 
schen Gattungen des theoretischen Diskurses, ist zentral in der Dialogtheorie der Re¬ 
naissance, die erstmals in Carlo Sigonios De dialogo Uber entfaltet wird. Mit Rekurs auf 
die aristotelische Topik und das dort formulierte endoxon-Konzept definiert Sigonio den 
Dialog als verschriftlichte Nachahmung einer dialektischen Disputation, dessen Argu¬ 
mente — wie bei der dialektischen Disputation — nicht auf wissenschaftlich gesicherten, 
damit notwendig wahren, sondern auf allgemein anerkannten Prämissen basieren. Folg¬ 
lich kann und soll der Dialog nicht gesichertes Wissen, sondern „Meinung“ (opinio) oder 
„Überzeugung“ (ßdes) generieren, deren epistemischer Status umstritten ist. Der Beitrag 
zeigt, mit welchen Argumenten Sigonio opinio und fides als nicht nur legitime, sondern 
bisweilen auch einzig sinnvolle Erkenntnisziele begründet und welche Funktionen in 
diesem erkenntnistheoretischen Konzept der Dialektik und der Rhetorik zugewiesen 
werden. 

Sigonio; opinio; fides; Dialogtheorie; Aristotelesrezeption; Rhetorik; Dialektik; Frühe 
Neuzeit. 

Since Antiquity dialogue was one of the paradigmatic genres in theoretical discourse and 
its cognitive function was of fundamental significance in Renaissance theory of dialogue. 
This importance was considered for the first time by Carlo Sigonio in his De dialogo 
Uber. Referring to Aristotle’s Topica, Sigonio defined dialogue as a written Imitation of a 
dialectical disputation. He considered the arguments in a dialogue as well as in a dialectical 
disputation not to be based on scientific propositions, which are necessarily true, but 
to be based on commonly accepted premises. In consequence thereof, dialogue is not 
intended to generate indubitable knowledge but to foster „opinions“ (opinio), „beliefs“ and 
„convictions“ (ßdes), whose epistemological value is a matter of discussion. The intention 
of this paper is to present the arguments developed by Sigonio in order to explain that 
opinio and fides are not only legitimate epistemic goals, but sometimes the only reasonable 
ones. A further topic is the functions of dialectic and rhetoric within the framework of 
this cognitive concept. 

Sigonio; opinio; fides; theory of dialogue; reception of Aristotle; rhetoric; dialectic; early 
modern period. 


1 Einleitung und Fragestellung 

Zwischen 1545 und 1550 verfasste der Dichter und Kirchenpolitiker Marcus Hieronymus 
Vida, unter dem Eindruck des Konzils von Trient, einen Dialog in zwei Büchern mit dem 
Titel De dignitate reipublicae, ^ den er dem ihm befreundeten englischen Kardinal Reginald 
Pole widmete. Das Werk sollte, so Vidas Anspruch, die durch den Verlust von Ciceros 


1 Der Text liegt in einer lateinisch-deutschen, kommentierten Ausgabe in Hibst 
Biographie s. Hibst 2004 26-33. Die genaue Abfassungszeit des Dialogs ist un 
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_ vor. Zu Vidas 

jekannt. Die Editio 


princeps erschien 1556 in Cremona; s. Hibst 
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De re publica} entstandene Lücke der lateinischen staats- und moralphilosophischen Tradi¬ 
tion schließen, allerdings aus dezidiert christlicher Perspektive. In der Widmungsadresse 
weist Vida seine Dialogfiktion als Aufzeichnung eines tatsächlichen Gesprächs aus, das 
einige Jahre zuvor in Anwesenheit Poles stattgefunden habe und empfiehlt diesem, er 
solle den Dialog ,„gleichsam als zwei Reden lesen, die, vergleicht man ihren jeweiligen 
Argumentationsverlauf, kontrovers sind 

Dialogpersonae sind, neben Vida und Pole, zwei weitere am Tridentinum beteiligte 
kirchliche Würdenträger: die künftigen Päpste Giovanni Maria del Monte (Julius III.) 
und Marcello Gervini (Marcellus II.), ferner der Dichter Marcantonio Flaminio sowie der 
päpstliche Legat Alvise Priuli.'^ Während einer Sitzungspause des Konzils trifft man sich 
in Vidas Sommerdomizil in der Nähe von Trient, um über das Wesen eines christlichen 
Staates zu disputieren. 

Im zweiten Buch des Dialogs obliegt es Vida, Sinn und Nutzen eines christlichen 
Staatswesens gegenüber Marcantonio Flaminio zu verteidigen. Dieser hatte zu Beginn der 
Dialoghandlung, wenngleich widerstrebend, seine Bereitschaft erklärt, sich als Advocatus 
diaboli auf die ,Dialogbühne‘ („scena“) zu begeben und im ersten Buch in einer polemi¬ 
schen Rede jegliche staatliche Organisation nicht nur für überflüssig, sondern sogar für 
regelrecht schädlich erklärt. Obwohl die Auseinandersetzung zwischen den ,personae‘ 
Flaminios und Vidas, wie aus mehreren fiktionsinternen Bemerkungen deutlich wird, 
nicht ernst gemeint ist, zumindest also Flaminio nicht seine tatsächliche Meinung über 
das zu verhandelnde Thema zum Ausdruck gebracht haben will, greift Vida ihn heftig an 
und kritisiert ihn in zweierlei Hinsicht: zum einen wegen der unangemessenen Schärfe 
und Unsachlichkeit, mit der er seine Position vertreten habe, zum anderen wegen der 
angewendeten Methode. Flaminio habe, so Vida, statt wie die Dialektiker zu verfahren, 
„die sich darauf verstehen. Wahres und Falsches zu unterscheiden, [... ] lieber nach Art 
geschulter Rhetoren weitläufig und breit ausgesponnen“.^ Nach Flaminios Rede ärgere 
er sich darüber, dass er „Argumente dafür Vorbringen muss, [...] was an sich klar ist 
[...], und dass es notwendig ist, auf deine gewundenen Begründungen und trügerischen 
Argumente, die du [... ] nach Sophistenart wie Köder und Schlingen ausgeworfen hast, 
zu antworten“.^ Hingegen wolle er, Vida, sich mit Flaminio „nach Art der Dialektiker 
auseinandersetzen [...], die ihre Beweisführung kurz mit einem Vernunftschluss zu Ende 
führen [... ] Denn ihre Kunst ist gleichsam eine knappe und bündige Beredsamkeit“.^ 

Doch stößt Vidas Vorschlag auf allgemeine Ablehnung; insbesondere Del Monte schätzt 
„die Art, in der Dialektiker sich auseinandersetzen, nur wenig“. Ihre Rede sei zwar schlicht. 
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Zum Bekanntheitsgrad von De re publica im 16 . Jh. s. Hibst 
Vida, De utilitate reipublicae, 115 (Hibst 
argumentationibus controve rsas leg es [... 

Zu den Teilnehmern s. Hibst 


2004 


2004 


2004 


14-19. 


124-125): „Hasque quasi orationes duas inter se collatis 


49-57. 


Vida, De utilitate reipublicae, l, i 2 (Hibst 2004 246-247): „Parcius tarnen ac restrictius agere poteras, ea- 


que tibi erant tangenda dumtaxat ad dialecticorum consuetudinem, qui veri et falsi diiudicandi scientiam 
habent [... ] maluisti dilatare fuso latius ad rhetorum disciplinam sermone et ubi tibi videbaris [... ] velis 
remisque non pepercisti, ut mihi per oppr ession em causam eriperes“. 

Vida, De utilitate reipublicae, 2, 4 2 (Hibst [2ÖÖ4} 246-247): „[...] quam nunc memet mei paeniteat, qui 
eo redactus sum, ut mihi opus sit argumentis probare solem lucere, calere ignem, nivem esse albam et 
id genus alia, quae sunt per se perspicua quaeve sensu nemo non percipit, atque necesse sit respondere 
contortis quibusdam rationibus tuis et fallacibus argumentis, quae sophistarum more tamquam hamos 
quosdam aut laqueos, in tota oratione insi dias c ollocans innexuisti“. 

Vida, De utilitate reipublicae, 2, 4 4 (Hibst 1 


2004 


248-249): „Si ego nunc tecum [... ] more dialecticorum 
agere velim, a quibus oratio breviter ratione concluditur, perfacilis perque expedita defensio foret 
essetque confectum statim negotium. Est enim eorum ars contracta atque astricta quasi eloquentia“. 
Zur Dialektik als einer knappen Form der Beredsamkeit s. z. B. Cicero, Brutus, §309: „[...] in dialectica 
exercebar, quae quasi contracta et astricta eloquentia putanda est“. 
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aber „trocken und spitzfindig“, und sie „legen oft Fallstricke aus“.* Kurzum: Er bevorzuge 
die ausführlichere und klarere Redeweise der Redner. Notgedrungen lässt sich Vida auf 
den rhetorischen Modus ein, betont aber, er werde „mehr als ein Redner aus den Wan¬ 
delgängen der Akademie als einer aus den Werkstätten der Rhetoren“^ verfahren, womit 
er eine Unterscheidung aufgreift, die Cicero zwischen „philosophischer“ Rhetorik und 
derjenigen trifft, die man als Redner auf dem Forum zu praktizieren habe und „die [sc. 
,eloquentia forensis‘] notwendigerweise bisweilen ein wenig oberflächlicher ist, weil man 
einen volkstümlichen Sprachstil pflegt“. 

Vidas Gegenrede nimmt fast das gesamte zweite Buch ein, nur selten unterbrochen 
von Einwänden der anderen Teilnehmer, hauptsächlich Flaminios. Am Ende trennt man 
sich in bestem Einvernehmen. Wie Vida später erfahren haben will, erörterten die Ereun- 
de auf ihrem Heimweg beide Reden ausführlich und „verglichen sie dahingehend, wessen 
Argumentation dem Glanz der Wahrheit näher gewesen sei“.^^ 

Es ist hier nicht zu fragen, ob die Präferenz, die Vidas Dialogpersona der Dialektik 
entgegenbringt, auch der Präferenz des Autors entspricht, zumal dieser Methodendiskurs 
in einem Dialog keine Erfindung Vidas ist, sondern auf eine Szene aus Ciceros De fi- 
nibus^^ Bezug nimmt, und der Autor sich wohl aus dialogstrategischen Überlegungen 
dazu entschlossen haben dürfte, ein solch komplexes Thema wie die Erage nach Sinn 
und Nutzen eines christlichen Staatswesens nicht im dialektisch-knappen Erage-Antwort- 
Modus, sondern in einer fortlaufenden Rede zu erörtern. 

In Bezug auf meine folgenden Ausführungen ist diese für das Thema von De utilitate 
reipublicae vermutlich marginale Szene aus anderen Gründen aufschlussreich. Zunächst 
ist sie repräsentativ für die zeitgenössisch hochaktuelle Diskussion über das Verhältnis 
von Dialektik und Rhetorik, um die bekanntermaßen ein Vorzugsstreit geführt wurde, 
der bis in die Antike zurückgeht.Die Auseinandersetzung zwischen den ,personae‘ Vi¬ 
das und Del Montes macht generell deutlich, dass beide „artes“ im 16. Jh. bezüglich ihrer 
Stellung und ihrer „utilitas“ keineswegs unumstritten sind und dass im Einzelfall auch 
nicht ganz klar ist, was jeweils unter Rhetorik und Dialektik verstanden wird. Während 
Vidas ,persona‘ Dialektik, entsprechend der von Aristoteles in seiner Topik entfalteten 
Dialektikkonzeption, als Methode begreift, bei deren Anwendung man u. a. „Wahres 
und Ealsches unterscheiden kann“,'"^ gilt sie der ,persona‘ del Montes, negativ besetzt, 
als sophistische Wortklauberei, Spitzfindigkeit und prädestiniert zur Manipulation des 
Gegenübers, ja als „durchaus gefährliche Art der Erörterung [...] und oft werden wir 
gezwungen, Ealschem zuzustimmen“. 

Gleichwohl erweist sich doch in dieser Diskussion, dass Rhetorik und Dialektik kei¬ 
neswegs nur in einem Konkurrenzverhältnis stehen oder sich gar gegenseitig ausschließen. 
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Vida, De utilitate reipublicae, 2, 5-5 2 (Hibst 


2004 


248-249): „[...] mihi certe dialecticorum mos 


disserendi minus probatur. Quorum est subtile quidem, sed exile et spinosum dicendi genus, ut vix 
intelligantur, quae ab eis dicuntur. [... ] Nimiru m saepe iniciunt laqueos [■■■]“■ 

Vida, De utilitate reipublicae, 2,7 'S (Hibst 2004[ 250-251): magis tarnen orator ex academiae spatiis quam 
ex rhetorum officinis“. 

Cicero, De finibus bonorum et malorum, 2, 18: „[... ] quam necesse est, cum populariter loquatur, esse 
interdum paulo hebebitiorem 
Vida, De utilitate reipublicae, 2, 132 4 (Hibst 


2004 


444-445): „[...] utrius oratio fuerit ad veritatis 


speciem propensior . 

Cicero, De finibus bonoru m et ma lorum, 2, 1-3; 17-18. 
s. hierzu zuletzt Traninger 2010 
Vida, De utilitate reipublicae, l 


4-5 (Hibst 2004 248); s. Aristoteles,1, 2 101a35 (Rapp und Wag- 


ner |2004 47): „Für die philosophischen Wissenschaften aber [sc. ist die vorliegende Abhandlung über 
Dialektik, also die Topik nützlich], weil wir, wenn wir zu beiden Seiten hin Schwierigkeiten durchgehen 
können, leichter an jedem sowohl das Wah re als a uch das Falsche erblicken werden“. (Hervorhebung Verf.) 
Vida, De utilitate reipublicae, 2,5 2 (Hibst 1 


et saepe falsis assentiri cogimur“ 


2004 


248-249): „[...] periculosum sane disserendi genus [... ] 
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denn implizit werden beide Disziplinen, wenn auch auf der histoire-^hQnt von De utilitate 
reipublicae, als geeignet für die Entfaltung des eigentlichen Dialogarguments erachtet. 

Tatsächlich verfügen sie — worüber seit Aristoteles’ sog. antistrophos-FormeP^ eine 
umfangreiche Debatte geführt wird, die Vida bekannt gewesen sein dürfte — durchaus 
über wesentliche gemeinsame Schnittmengen: Zum einen sind sie keine Spezialwissen¬ 
schaften, sondern lassen sich auf disparate Gegenstandsbereiche anwenden, wie sie gerade 
für Dialoge charakteristisch sind. Zum anderen sind die Prämissen dialektischer ebenso 
wie rhetorischer Argumente nicht wissenschaftliche und damit notwendig wahre Sätze 
oder Prinzipien („principia“; „archai“),^^ sondern allgemein anerkannte Sätze oder Mei¬ 
nungen, wofür Aristoteles u. a. in der Topik und in der Rhetorik den Terminus „endoxon“ 
(wörtlich: ruhmvoll, berühmt, angesehen; bei Aristoteles dann: allgemein anerkannter 
Satz) geprägt hat.^* Beide Disziplinen generieren folglich nicht demonstratives oder apo- 
deiktisches und damit notwendig wahres Wissen („scientia“; „episteme“), sondern kontin¬ 
gente Erkenntnisse („opinio“; „doxa“), deren Wahrheitsstatus instabil ist, d. h. sie können 
wahr oder auch falsch sein. 

Wie zitiert, lässt Vida seinen Dialog damit enden, dass die Gesprächsteilnehmer auf 
dem Heimweg darüber diskutieren, welche der beiden vorgetragenen Reden für und wi¬ 
der einen christlichen Staat „dem Glanz der Wahrheit näher gewesen sei“, und bringt 
damit indirekt die Instabilität der sowohl auf der histoire- als auch auf der discours-Ehene 
erlangten Erkenntnisse zum Ausdruck. So zeigt dieses Beispiel aus der Dialogpraxis der 
Renaissance, dass der „Dialog als Diskurstyp [fungiert], der aufgrund der für ihn spezifi¬ 
schen Argumentationsstruktur gar keinen Anspruch auf verbindliche Wahrheit erheben 
kann und will“.^^ 

Gerade die erkenntnistheoretische Funktion des Dialogs nun spielt eine zentrale Rolle 
in der Dialogtheorie des Secondo Ginquecento, die erstmals in De dialogo Uber (1561/1562) 
des Paduenser Rhetorikprofessors und Aristotelikers^° Garlo Sigonio entfaltet wird.^^ 
Wie im Folgenden zu zeigen sein wird, besteht ein zentrales Ziel von Sigonios dialogtheo¬ 
retischem Ansatz darin, kontingente Erkenntnisse („opiniones“) als der Gattung in ih¬ 
rer idealtypischen Ausprägung einzig angemessen auszuweisen und diese damit ange¬ 
sichts einer zeitgenössisch kritischen, wenn nicht ablehnenden Haltung gegenüber allem 
,Meinungsmäßigen‘ aufzuwerten.^^ Sigonio, für den Dialoge gleichsam verschriftlichte 
oder literarisierte dialektische Disputationen sind, greift hierfür auf das aristotelische 
„endoxon“-Konzept zurück^^ und integriert zudem die von Aristoteles u. a. in den Ana- 
lytica posteriora getroffene Unterscheidung zwischen „doxa“ und „episteme“ — Wissen 
und Meinung. Der Beitrag will zudem der Frage nachgehen, wie Sigonio Dialektik und 
Rhetorik in seiner Dialogtheorie relationiert und welche Funktionen beiden „artes“ in 
seinem erkenntnistheoretischen Konzept zugewiesen werden. 
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s. ausführlich Green 
„archai“/„principia' 


1990 


und Rapp 


2002a 


236-276 sowie Rapp 2002b 


19-25. 


werden von Aristoteles folgendermaßen charakterisiert: Sie sind wahre, erste, 


unvermittelte, schlecht hin b ekanntere, frühere und für das Beweisen ursächliche und eigentümliche 
Prämissen (s. Herzberg i 


2005 


72). 


2002b 


Aristoteles,To/JiA 1, 1 lUUal8-20 (Rapp und Wagner 2004 45); zum „endoxon“ s. Rapp 2002a[ 257-261 
und Aristoteles, AÄeton^, 1356b32-34 (Rapp 
Hempfer 2004a 92. 


300-308). 


Zum A rikote hsmus der Frühen Neuzeit s. z. B. Frank und Spe 


Spranzi|2006 


une defense 


2007 


s. hierzu ausführlich Moos 


205: „C’est pourquoi la dAense que Sigonio fait de la forme dialoguA est en meme temps 
sa fonction episte mique impo rtante“. 


2000 


Moos 


2005 


Der epistemologisch relevante Rekurs Sigonios auf die Topik des Aristotel es ist bi sher in d er Dia log- und 

Spranzi 


Dialektikforschung nur vereinzelt wahrgenommen worden; s. Hempfer 


|2ÖÖ6| 

Zur R 


2004a 


200l[ Spranzi 


ezeption der aristotelischen Rhetorik im 16. Jh. und der Vermi schung verschiedener Rhetorik- 

Knape und Schirren i 


Traditionen s. z. B. Dahan und Rosier-Catach 


1998 


2005 
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2 De dialogo über — Entstehungskontext, Überlieferung und 
Inhalt 

De dialogo liber^^ ist, ebenso wie die gleichfalls in der 2. Hälfte des 16. Jh. verfassten 
Dialogpoetiken Speronis, Castelvetros und Tassos,^^ das Resultat des zeitgenössisch in¬ 
tensiv geführten Diskurses über die seit 1500 im Abendland neu entdeckte aristotelische 
Poetik, denn allen Theoretikern des Genres ging es zentral um die Frage, ob der Dialog 
der Dichtung zuzurechnen sei und — wenn ja — wie sich dies aristotelisch begründen 
lasse. Die Dialogtheorie Sigonios, dessen wissenschaftliches Interesse außerdem auf den 
Gebieten Rhetorik, Geschichtsforschung und Textphilologie lag,^^ ist aus seinen Poetin- 
Vorlesungen in Padua hervorgegangen, einer der Hochburgen des italienischen Aristote- 
lismus im Ginquecento, wo er seit 1560 lehrte.^^ Ohne den Einfluss des Aristotelismus ist, 
so Snyder, das Entstehen einer Dialogtheorie undenkbar: „Sigonio, Gastelvetro, Speroni, 
and Tasso all either studied or taught at the University of Padua, which was one of the 
leading centers of Aristotelianism on the peninsula in the second half of the century“.^^ 
De dialogo Uber hat zeitgenössisch zwar keine Breitenwirkung erzielt, die sich, wie 
dies bei den meisten von Sigonios historischen Werken oder auch seiner Übersetzung 
der aristotelischen Rhetorik der Fall ist, in einer Vielzahl von Drucken widergespiegelt 
hätte,doch lässt sich seine Rezeption zum einen in einer äußerst polemisch geführten 
Auseinandersetzung mit Francesco Robortello,^^ zum anderen in weiteren dialogtheore¬ 
tischen Werken des 16. Jh. nachweisen, etwa bei Speroni und Tasso oder auch in Giovan- 
battista Amalteos nur in Manuskriptform überliefertem kleinen Traktat Del dialogo?^ 
Sigonios Anliegen besteht erkennbar in einer grundsätzlichen Nobilitierung des Gen¬ 
res, die er durch ein bewusstes Anknüpfen an die antike Dialogtradition gewährleistet 
sieht. Er will daher, wie er gegenüber dem Widmungsträger Giovanni Morone, Kardinal- 


25 


26 

27 


28 

29 

30 


31 

32 


Zu Biographie und Werken Sigonios, der als Professor für Griechisch und Rhetorik in Venedig (1552- 
1560) und Padua (1560-1584) tätig war, s. u mfasse nd McCuaig 
lateinisch-italienischen Edition vor in Pignatti 


1993 


1989 


De dialogo Uber liegt in einer 


Der Editor Franco Pignatti hat in seiner Ausgabe 
zum einen eine Umstellung des Textes vorgenommen, indem er die Widmungsadresse an Kardinal 
Giovanni Morone hinter den Haupttext gesetzt hat, zum anderen hat er auf die Wiedergabe der in der 
Editio princeps abgedruckten Summa quaestionum quae praecipue in hoc libro tractantur verzichtet, also 
des ausführlichen Inhaltsverzeichnisses, das der Widmungsadresse vorausgeht, sowie der Liste der Errata 
graviora und schließlich zweier Indices, nämlich von Auctores quorum loca aut recitantur aut declarantur 
aut considerantur und der Rerum memorabilium. 

Lodovico Gastelvetro, ,Poetica‘ d’Aristotele (Editio princeps 1570); Sperone Speroni degli Alvarotti, 
Apologia dei dialoghi (1574, Editio princeps posthum 1596); Torquato Tasso, Discorso dell’arte del dialogo 
(Editio princeps 1586). 

Als Historiker ist Sigonio vor allem durch De regno Italiae libri viginti (1574-1580) berühmt geworden, 
einer Darstellung der Geschichte Italiens zwischen 568 und 1286. Ferner war er als Editor antiker 
Texte tätig, u. a. der Historiarum ab urbe condita libri des Livius und der Fragmente der Werke Ciceros 
wie etwa von De re publica. Nicht zuletzt sei seine Übersetzung der aristotelischen Rhetorik erwähnt, 
die erstmals 1565 in Bologna erschien und bis 1584 noch mehrfach aufgelegt wurde. Ein Kommentar 
Sigonios zur Rhetorik lieg t zude m in handschriftlicher Form unter dem Titel Annotationes in librum 1 
De arte rhetorica vor Lohr ; 


1988 


421. 


An den PoetzüVorlesune en hat auch Tasso teilgenommen, der Sigonios Ausführungen im Vorwort zum 


Rinaldo rühmt McCuaig 


1989 


50 Anm. 145. Einen Überblick über die Jahre in Padua sowie die dort 

42- 


geführ ten Au seinandersetzungen mit Francesco Robortello bietet McCuaig 
Snyder 


1989 


19. 


1989 


-53. 


Der Traktat wurde, im Gegensatz zu den übrigen Werken Sigonios, nur noch ein weiteres Mal 1596 in 
Leipzig als Einzelausgabe gedruckt. Johannes Jessenins, der diese Ausgabe besorgt hat, schreibt in seiner 
Widmungsadresse, er habe De dialogo Uber der Vergessenheit entrissen. In den 1732-1737 erschienenen, 
von Filippo Argelatti in Mailand edierten Opera omnia Sigonios findet sich De dialogo Uber in Bd. 6 
zusamme n mit S igonios Übersetzung der aristotelischen Rhetorik. 
s. Pignatti fl^ 109-114. 

s. Girardi p989 38 und Anm. 17. Amalteos Del dialogo ist überliefert im Codex Ottobonianus Latinus 
2418, fol. 449v-450, Bibliotheca Apostolica Vaticana. Im Anschluss an diesen Text findet sich eine 
anonyme Elocutio dialogi. 












6 


Angelika Lozar 


Bischof von Modena und Novara, äußert,„die aus der Antike stammende Gepflogen¬ 
heit, Dialoge zu schreiben, nach wissenschaftlichen Regeln erfassen und auf eine theoreti¬ 
sche Grundlage stellen“.^'* Der „mos dialogorum“ sei nämlich, nachdem man es darin in 
der Antike zur Perfektion gebracht habe, inzwischen dem Vergessen anheimgefallen. 

Angesichts der Tatsache, dass der Dialog hinsichtlich Quantität, Qualität und Vielfalt 
der realisierten Modelle zu den paradigmatischen Gattungen der Renaissance gehört,^^ 
verwundert es, wenn Sigonio dessen Vernachlässigung beklagt. Und in der Tat ignoriert 
er — zumindest in De dialogo liber^^ — nicht nur die zeitgenössische Dialogproduktion 
völlig, sondern grenzt auch den durchaus exzentrischen, seiner Ansicht nach unseriösen, 
in der Renaissance freilich besonders beliebten lukianesken Dialog aus, dessen Integration 
im Widerspruch zu der von ihm postulierten hochrangigen Stellung der Gattung stehe.^^ 

Stattdessen bezieht sich Sigonio ausschließlich auf die von ihm zu den maßgeblichen 
Vorbildern erhobenen Dialoge Platons, Xenophons und Giceros, Dialoge also, die sich 
ernsten, im weitesten Sinne philosophischen Themen widmen. Mit erkennbar harmo¬ 
nisierenden und zugleich restriktiven Tendenzen^^ entwickelt er seine Dialogpoetik an 
Regeln, die er aus den antiken Modellen, aus der Poetik des Aristoteles sowie aus wei¬ 
teren, verstreut überlieferten dialogtheoretischen Bemerkungen antiker und spätantiker 
Autoren (Gicero, Plutarch, Athenaeus, Ammonius und insbesondere Diogenes Laertios) 
extrapoliert.'^^ 

Grundsätzlich bestimmt Sigonio die erkenntnistheoretische Funktion des Dialogs, 
den man seines Erachtens am angemessensten als „Schöpfer jeglicher seriösen Wissen¬ 
schaft“ bezeichnen könne,'*^ folgendermaßen: „Er [sc. der Dialog] zeigt uns den Weg, 
auf dem wir, wenn wir ihn einschlagen, [... ] von dem, was auf Wahrheitsähnlichkeit 
[verisimilitudo], zu dem, was auf der Wahrheit basiert, leichter gelangen können“.“^^ 
Nur am Rande sei bemerkt, dass Sigonio an dieser Stelle unter „verisimilitudo“ eine 
poetologische Kategorie versteht, die für ihn im Kontext der dialogischen Mimesis von 
höchster Relevanz ist. „verisimilitudo“ bezieht sich hier nicht auf die ,wahrscheinliche 
Richtigkeit“ oder — allgemeiner formuliert — den Wahrheitsstatus der in Dialogtexten 
getroffenen Propositionen, sondern auf das Ahnlichkeitsverhältnis zwischen Dialogwelt 
und Realität.“^^ 


33 

34 

35 

36 

37 


38 


39 

40 

41 

42 

43 


Zu Morone, dem Vorsitzenden der letzten Sitzungsperiode (1563-65) des Trienter Konzils, s. Wesseling 


2001 


Sigonio, De dialogo Uber, Briefauszug (Pignatti 1993 296): „Antiquum morem dialogorum [... ] prae- 


ceptis litterarum includere atque ad aliquam a rtis rat ionem revocare [■■•]“• 
Sigonio, De dialogo Uber, Briefauszug (P ignatt i 


1993 


296). 


Umfassend zum Renaissaneedialog C ox|l992| zuletzt auch H äsner 2009 mit weiterführenden bibliogra¬ 
phischen Angaben; s. ferner Hempfer 2004b Hempfer 


2006 


McCuaig McCuaig |l989[ 298-299 kann immerhin ein Beispiel für Sigonios Wertschätzung zeitgenös¬ 
sischer Dialogliteratur nachweisen; so habe dieser in seinem Kommentar zu den Fragmenta Ciceronis 
Sadol etos Dialog De laude philosophiae als der antiken Dialogliteratur ebenbürtig gerühmt (s. McCuaig 
1989 299 Anm. 13 mit vollständigem latei nischen Textzitat). 

s. Sigonio, De dialogo Uber, c. 13v (Pignatti 1993[ 154), wo Sigonio Lukian vorwirft, Dialoge „de rebus 
ridiculis, de amoribus et fallaciis meretriciis“ („über Albernheiten, Liebschaften und Intrigen von Buhl- 
dirnen“) verfasst und damit degradiert zu haben. Daher fordert er den kategorischen Ausschluss dieser 
Texte aus dem Kanon der modellbildenden Dialoge und bezeichnet Lukians Dialoge als „parum laudata 
consuetudo“ („als wenig löbliche Art“, 156). Eine weitere mögliche Erklärung für Sigonios Bestreben, die 
Gattung zu nobilitieren, könnte mit der Würde und Position des Widmungsträgers Zusammenhängen, 
mit der in den Augen Sigonios die üppig wuchernde Dialogliteratur der eigenen Epoche, in der häufig, 
gerade im Ansch luss an Lukian, ,unernste‘ Themen behandelt werden, unvereinbar ist. 
s. hierzu Girardil 19861 328. 


Dasselbe gilt im Übrigen für Speroni, T asso u nd Castelvetro. s. hierzu Hempfer 
Sigonio, De dialogo Uber, c. 7r (Pignatti 


1993 


2004a 


76-80. 


honestae doctrinae parentem possimus dicere [... ] 
Sigonio, De dialogo über, c. 7r (Pignatti 


138): „[...] nescio an rectius omms eum [sc. dialogum] 


1993 


138): „[...] quippe qui viam nobis ostendat, quam ingressi, 


[... ] ab iis quae verisimilitu dine a d ea quae veritate nitantur, facilius pervenire possimus“. 
s. hierzu ausführlich Häsner 1 


2004 
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Dialoge seien, so konstatiert Sigonio des Weiteren, eine Erfindung der antiken Philo¬ 
sophen, geboren aus zwei Gewohnheiten des forschenden Geistes, nämlich nachzuahmen 
(„imitari“) und zu argumentieren („ratiocinari“).'^'^ Bezüglich der „imitatio“ konstatiert 
er, dass alle schriftlichen Erzeugnisse der Antike sich generell zweier Modi bedienen: 
entweder der „einfachen Schilderung“ („simplex expositio“), also der Rede in eigener Per¬ 
son, oder aber der nachahmenden Redeform, d. h. die Rede wird anderen Personen in 
den Mund gelegt. Eetztere realisiere sich im Dialog, folglich sei dieser als Gattung, 
die (Prosa-)Rede nachahmt — und hierbei bezieht sich Sigonio auf eine Bemerkung in Ari¬ 
stoteles’ Poetik (1447a/b)‘^^ -, der Dichtung zuzurechnen. Allerdings ist der Dialog nicht 
Nachahmung irgendeiner beliebigen Rede, sondern, und hier kommt die „consuetudo 
ratiocinandi“ zum Tragen, wesentlich die „Nachbildung einer dialektischen Disputati¬ 
on“.'^^ Wie Klaus W. Hempfer ausführt, bezieht sich Sigonio hierbei „auf die argumen¬ 
tative Struktur von Dialogen, deren Regeln und Möglichkeiten in der Dialektik ausfor¬ 
muliert sind, d. h. der Dialog wird explizit als argumentatives Genus ausgewiesen“.'*^ 
Von einer ,echten‘ dialektischen Disputation unterscheide sich der Dialog, so Sigonio, 
dadurch, dass „diese Nachahmung gleichwohl mehr an stilistischer Ausgefeiltheit und an 
Glanzlichtern der Beredsamkeit erfordert als der Wortkampf der Dialektiker [... ]“,'^^ das 
Streitgespräch der Dialektiker hingegen vollziehe sich als „Kampf nackter Argumente“.'*^ 

Attestiert Sigonio mithin, ebenso wie Speroni und Tasso, dem Dialog als ein kon¬ 
stitutives Merkmal seine Hybridität, d. h. eine Zwischenstellung zwischen „Eiktion und 
Theoriebildung“,so eskamotiert er nach Hempfer allerdings das aus der gleichzeitigen 
Zuweisung des Dialogs zur Dichtung und Dialektik resultierende „poetologische Pro¬ 
blem [...], dass der Dialog auf im zeitgenössischen Diskurssystem getrennte Bereiche 
wie die Dichtung und die Dialektik gleichermaßen rekurriert“. 

Sigonios offensichtlichem Bemühen, dem Dialog einen möglichst hohen Rang im 
Kanon der Gattungen zuzuweisen, entsprechen auch seine Anforderungen an die Au¬ 
toren von Dialogen, die nicht nur über Eachwissen auf allen möglichen, in Dialogen 
thematisierbaren Gebieten verfügen sollten, sondern auch über gute Kompetenzen in den 
drei „artes“ Poetik, Rhetorik und Dialektik. So garantiert die poetische Kompetenz die 
Beachtung von „decorum“ und „verisimilitudo“ bei der Gestaltung der Dialogszenogra- 
phie (Personal, Ort und Zeit der Dialoghandlung), denn es sollte unbedingt vermieden 
werden, dass man dem Dialog seine ,Erdichtetheit‘ anmerkt. Das Spezifische einer (gelun¬ 
genen) poetischen „verisimilitudo“ ist nämlich, so Sigonio, 
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Sigonio, De dialogo Uber, c. Ir (Pignatti 1993 124): „Mihi quidem horum de studiorum laude diligentius 


cogitanti, cum multae aliae rationes cur dialogus a philosophis sit inventus occurrunt, tum hae praecipue 
duae [...], quarum una est ab imitandi consuetudine tracta, ab ratiocinandi altera“. („Wenn ich über ihre 
[sc. der Philosophen] ruhmvolle Forschungen gründlicher nachdenke, so fallen mir viele Gründe ein, 
warum der Dialog von den Philosophen erfunden worden ist, insbesondere aber die beiden folgenden 
[...]: einerseits die (menschliche) Gewohnheit nachzuahmen, anderseits diejenige zu argumentieren“.) 
Bekanntermaßen ist für Aristoteles das entscheidende Kriterium, Texte der Dichtung zuzuweisen, ihr 
mimetischer Gharakter, nicht aber, ob sie in Prosa oder in Versform verfasst sind. Dementsprechend 
rechnet er die „sokratikoi logoi“, als welche er die platonischen Dialoge bezeichnet, der Poesie zu. 


2004a 


s. zur Auslegung dieser Stelle im Kontext der Dialogtheorie Hempfe 
18-40. Zur Neurezeption der Poetik in der Renaissance s. zuletzt Käppi 


69-74; ferner Pignatti fl993[ 


2006[ zur Dialogtheorie im 


Secondo Cinquecento s. in Auswahl Mulas [T9^ Girardi 1986[ Girardi 1989[ Snyder 1989[ Moos [19^ 
Hempf( 


2004a 


Häsner 


2009 


Sigonio, De dialogo Uber, c. 14v (Pignatti 1993 156): „[...] dialogus quaedam est dialecticae disputationis 
imago [.. ü 


2004a 


71. 


1993 


Hempfer 

Sigonio, De dialogo Uber, c. 14v (Pignatti 
ipsa dialecticorum pugna atque altercatio poscit [...]“. 
go Uber, c. 14v (Pignatti 


Sigonio, De i 
argume ntis f. .. ] “. 


1993 


156): „[...] ornamentorum tarnen ac luminum plus quam 
156): „[...] apud eos [sc. dialecticos] nudis pugnatur 


Häsner 


2004 


Hempfer 2ö04a 


71. 
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„von solcher Wirkung und Natur, dass es, obwohl es da ist, bewirkt, dass die 
,Erdichtetheit‘ des [sc. dargestellten] Gegenstands nicht in Erscheinung tritt. Als 
erdichtet aber wird eine Sache dann erscheinen, wenn sie in eklatantem Wider¬ 
spruch zum Wahren steht und keinerlei Ähnlichkeit mit der Wahrheit hat.“ 

Da es sich bei Dialogen um Prosatexte handelt, braucht man zur Wahrung des stilistischen 
„decorum“, die für das Gelingen der „imitatio“ zentral ist, die Rhetorik,^^ die gemeinsam 
mit der Poetik zuerst bei der Gestaltung der sog. praeparatio, auch „vestibulum“, des 
Dialogs zum Einsatz kommt. Die „praeparatio“, deren Eunktion Sigonio mit derjenigen 
von Dramenprologen vergleicht,dient dazu, den Eeser durch die Einführung der Ge¬ 
sprächsteilnehmer und möglichst genaue Angaben über Ort und Zeit der Gesprächshand¬ 
lung auf die „contentio“, also das eigentliche Streitgespräch, vorzubereiten. Hierbei ist, so 
postuliert es Sigonio explizit, unbedingt darauf zu achten, dass sich der Dialogautor nicht 
in irgendwelche Widersprüche verwickelt und damit bewirkt, dass die ,Dialogwelt‘ un¬ 
realistisch erscheint: Die „officia“ der einzelnen Gesprächsteilnehmer sind „pro decoro“ 
festzulegen, bei historischen Personen ist auf eine angemessene Redeweise sowie auf kor¬ 
rekte Raum-Zeit-Relationen zu achten. Einbedingt zu vermeiden sind Anachronismen, 
wie Sigonio sie etwa Platon vorwirft, der Sokrates und Parmenides als Gesprächspartner 
auftreten lasse. Geradezu idealtypisch habe es Gicero in De oratore vermocht, eine Kon¬ 
gruenz zwischen dem Dialogpersonal, dem Gegenstand der Gespräche, sowie dem Ort 
und dem Zeitpunkt der Dialoghandlung herbeizuführen. So habe er etwa mit Bedacht 
als Gesprächsort das Eandgut des Grassus in Tusculum ausgewählt, da es den Geboten 
des „decorum“ entspreche, dass Römer, die ansonsten in verschiedenen Ämtern aktiv an 
der Gestaltung der res publica mitwirken, Diskussionen, die der geistigen Entspannung 
dienen sollen, nur an solchen Orten führen, die, wie eben Eandgüter, eindeutig dem 
Bereich des „otium“, also der Muße zuzuweisen sind.^^ 

Die „contentio“ wiederum, für die Sigonio als griechisches Äquivalent „agon“ nennt, 
unterteilt er in zwei Bereiche, nämlich „propositio“ und „probatio“. Sigonio übernimmt 
diese Einterteilung aus der aristotelischen Rhetorik (1414a 30-36), wonach „propositio“ 
in einer Rede denjenigen Teil bezeichnet, in dem das Thema genannt wird, während 
in der „probatio“ der (rhetorische) Beweis geführt wird. Im Dialog hat nach Sigonio 
die „propositio“ dementsprechend die Eunktion, das zentrale Thema des Dialogs oder, 
wie es Sigonio formuliert, die „fabula“ zu übermitteln,^^ und zwar möglichst gleich zu 
Beginn der Gesprächshandlung;^^ in einer ,echten‘ dialektischen Disputation fände die 
„propositio“ ihr Pendant im sog. problema, d. h. dem zur Debatte stehenden Gegen- 
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Sigonio, De dialogo Uber, c. 18v (Pignatti 


1993 


166): „Hoc autem poeticum eins est potestatis atque 


naturae, ut, cum adest, efficiat ne res, ut est ficta, sic videatur. Ficta autem videbitur quae a vero longe 


abhorrebit nec veritatis ullam similitudi nem c onsequetur“. 
Sigonio, De dialogo Uber, c. 8r (Pignatti 
vincta oratione [•■•]“• 


1993 


142): „[...] oratorum [sc. ars] quia soluta non numeris 


Sigonio, De dialogo Uber, c. 18r (Pignatti 1993|| 164): „Atque haec pars [sc. praeparatio] idem valet in 


dialogo, quod in tragoedia atque in comoedia prologus“. („Dieser Teil hat im Dialog dieselbe Funktion, 
wie in der Tragödie der Komödie der Prolog“.) 

s. Sigonios diesbezügliche Ausführungen in Sigonio, De dialogo Uber, c. 26r-c. 26v, c. 29r-c. 29v (Pignatti 
93l 184-185, 192-193). 

Sigonio , De d ialogo Uber, c 18r (Pignatti 1993 164). 

Pignatti 1993[ 288-289 Anm. 185. Zur Analogie zwischen „propositio“ und „fabula“ s. Sigonio, De dialo¬ 
go Uber, c. 34v (Pignatti 1993 206): „Dicamus primum de propositione, quae institutum propositumque 
scriptoris ostendit. Est igitur ita haec quasi dialogi fabula constituenda [... ]“. 

Sigonio führt über mehrere Seiten Beispiele für eine gelungene „propositio“ an, die er besonders in den 
Dialogen Ciceros findet, während er sie in denjenigen Platons vermisst; so wirft er Platon u. a. vor, er 
führe den Leser in die Irre bzw. lasse ihn zu lange im Unklaren darüber, worum es in seinen Dialogen 
überhaupt geht; s. Sigonio, De dialogo Uber, c. 34v-c. 36v (Pignatti : 


1993 


206-210). 
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Stand, über den die Disputationsteilnehmer konträrer Auffassung sind. In der „proba- 
tio“ wird dann das Argument entfaltet bzw. der Beweis geführt, wobei auch hier der 
Dialogautor unbedingt darauf zu achten hat, dass „verisimile“ und „decorum“ gewahrt 
bleiben. 

Letztendlich ist die „contentio“, so formuliert es Sigonio pointiert, „der ,[Text-]Ort‘, 
der Wesen und Wirkung des Dialogs ausmacht“,^^ oder auch, wie er an anderer Stelle 
expliziert, die „Seele des Dialogs“.Sie erhält einen dem „mythos“ des Dramas vergleich¬ 
baren Stellenwert, der nach Aristoteles „den wichtigsten der insgesamt sechs Aspekte 
[darstellt], mit denen [Aristoteles] in der Poetik die gelungene Tragödie kennzeichnet; 
er ist das Prinzip und gewissermaßen die Seele der Tragödie (6, 1450a38)“.^^ 

Um die „contentio“ überzeugend zu gestalten, bedarf es der „ars dialectica“, ohne 
deren Beherrschung ein Dialogautor 

„weder ein geeignetes Verfahren, wie man Fragen einfordert oder stellt, noch eine 
Methode erkennen können wird, welche anerkannten Sätze [„probabilia“; d. h. 
dialektische Prämissen] man bei einer bestimmten Themenstellung abrufen muss, 
wie man ferner den Gegner bedrängt oder wie man gegebenenfalls aus dessen 
Hinterhalt wie aus einer Schlinge entkommt, denn all dies sind die Instrumente 
der Dialektik und des Dialogs.“^^ 


3 Dialogtheorie und Dialektik: die Rezeption der aristotelischen 
Topik und der Analyticaposteriora in De dialogo über und die 
,epistemologischen Implikationen* 

Die zentrale Quelle für Sigonios Dialektikverständnis als einer Methode zur Klärung von 
per se nicht durchschaubaren Problemen durch Fragen und Antworten^^ ist Aristoteles’ 
TopikA Die materielle und intellektuelle Wiederentdeckung dieses Werks, die sich in 
zahlreichen Neuübersetzungen und umfassender Kommentartätigkeit seit dem 1. Viertel 


59 

60 

61 

62 


63 


64 


1993 


206): „[...] locus qui dialogum vi ac potestate sua totum 


Sigonio, De dialogo Uber, c. 34v (Pignatti 
complectitur“. 

Sigonio, De dialogo Uber, c. 18r (Pignatti 1 1993 164): „Contentio [... ] ut poematis fabula ab Aristotele, 
sic dialogi a nobis anima iure potest appellari“. („Wie der Mythos von Aristoteles als Seele der Dichtung, 



insidiis tanquam ex laqueis elabendi, quae omnia ut dialecticae sic dialogorum sunt intrumenta, rationem 
cognoscere poterit“. (Hervorhebung Verf.) _ 

Sigonio, De dialogo Uber, c. 12r-c. 12v (Pignatti |l993 152): „[...] disquisitio rationis [... ] quae inter eru- 
ditos homines percontando et respondendo versatur, quod graece ,dialegesthai‘ dicitur“; ebd.: „Pertinent 
autem ad dialecticam ea quae, ut ait Aristoteles, ratione et disquisitione egent, id est quae non per se 
perspicua sunt sed doctorum hominum disputationem desiderant“. 

Die derzeit maßgebliche griechische Ausgabe der Topik liegt in Brunschwig 


2007 


1967 


und Brunschwig 

vor. In seiner überlieferten Form sorgt das Werk in der Forschung immer noch zu kontroversen 
Interpretationen, etwa was seine Zweckbestimmung angeht, aber auch hinsichtlich seiner Kohärenz 
und dessen, was Aristoteles letztendlich unter dem titelgebenden Begriff „topos“ versteht. In Auswahl 


2007 


seien folgende Titel der neueren Forschu ngsliter atur genannt: Brunschwig 1 1967 und Brunschwig 
(Einleitungen); Primavesi 1996[ Primavesi 1998|und Primavesi |2010] hie r noch einmal ausführlich zur 
Zweckbestimmung; Aristoteles, Topics: Smith |1997[ Slomkowski |1997] Reinhardt 
Aristoteles, Topik: Rapp und Wagner 


2004 


2000 


Rapp |2000 
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des 16. Jh. manifestiert, kann man mit den Worten Marta Spranzis als „[u]n des aspects 
les plus significatifs du developpement de la logique ä la Renaissance“^^ bezeichnen.^^ 

Im Rekurs auf dieses Werk („in Topicis“) qualifiziert Sigonio Dialektik als „tauglich für 
Zusammenkünfte und Disputationen, die auf der Basis nicht von notwendigen, sondern 
von anerkannten Argumenten [,probabilia argumenta“] geführt werden“.Mit dieser 
Formulierung macht Sigonio die differentia specifica dialektischer Argumente (in aristo¬ 
telischer Terminologie „syllogismos“ oder „epicheirema“)^^ explizit, die, wie schon er¬ 
wähnt, gegenüber einem Beweis („apodeixis“; „demonstratio“) darin besteht, dass ihre 
Prämissen nicht notwendig^^ wahre Sätze oder Prinzipien („archai“; „principia“), son¬ 
dern „endoxa“ sind oder, wie im Lateinischen seit Cicero und Boethius gebräuchlich, 
„probabiha“.^° Die Qualität eines „endoxon“ hängt nach Aristoteles nicht primär davon 
ab, ob es wahr oder falsch ist. Entscheidend ist vielmehr der Grad seiner Anerkanntheit 
bei einer jeweils zu definierenden Gruppe oder auch bei bestimmten, in Bezug auf eine 
konkrete Fragestellung als Autoritäten geltenden Einzelpersonen. Nach Aristoteles sind 
dies entweder „alle oder die meisten oder die Fachleute oder von diesen entweder alle oder 
die meisten oder bekanntesten oder anerkanntesten“.^^ 

Sigonios originelle Leistung besteht nun in der Applikation dieser differentica specifica 
auf die Textgattung Dialog:^^ 

„[W]enn der Dialog tatsächlich, wie wir gesagt haben, die Nachahmung einer 
dialektischen Erörterung ist, darf er nicht auf Argumenten basieren, die notwendi- 


65 

66 


Spranzi 200 1[ 306. 

Im Abendland wurde die Topik vor allem seit dem 12. Jh. rezipiert und noch in der Frühen Neuzeit war 
die Übersetzung des Boethius von großem Interesse, wovon ca. 270 Handschriften — die ü berwiegende 
Mehrzahl aus dem 13. und 14. Jh. ■ 


■ und zahlreiche Drucke zeugen (s. Minio-Paluello 
zur mittelalterlichen Rezeption der Topik allgemein s. ferner Green-Pedersen 


1984 


1969 


S. XI-XXIII; 


Kann 1 1999) . Von 

einer materiellen und intellektuellen Neurezeption, deren Erforschung im Einzelnen noch aussteht, lässt 
sich von dem Zeitpunkt an sprechen, als man sich wieder dem griechischen Originaltext, der seit 1526 
auch als Einzelausgabe vorliegt, sowie zentralen Kommentaren, etwa des Alexander von Aphrodisias 
oder des Averroes, zuwendet. Im Laufe des 16. Jh. entstehen mehrere Neuübersetzungen, deren Verfasser 
sich explizit von derjenigen des Boethius distanzieren. Hinzu kommt eine große Zahl von Kommentaren 
vor allem in der 2. Hälfte des 16. Jh. Bei den Kommentatoren handelt es sich primär um Theologen 
beider Konfessionen, aber auch um Philosophen, Mediziner, Juristen und Mathematiker; s. hierzu Lohr 


1988 


67 Sigonio, De dialogo Uber, c. 5r (Pignatti [l993|| 134); „Atque hoc ipsum etiam non obscure demonstratum 
esse ab Aristotele video, qui, cum in Topicis dialecticam ad congressus valere et disputationes dixit, quid 
aliud quam ad dialogos doctorum hominum intellexit mutuis percontationibus de vi ac natura rerum 
omnium disquir entium, non necessariis sed probabilibus argumentis“. (Hervorhebung Verf.) 

Primavesi 2010) 69 Anm. 61. 

Im Zusammenhang mit dem Beweis definiert Aristoteles „notwendig“ („anankaion“) in der Metaphysik 
(1015b6-9) folgendermaßen: „Ferner gehört der Beweis zum Notwendigen, weil sich eine Sache nicht 
anders verhalten kann, wenn sie schlechthin bewiesen ist; Ursache davon sind die ersten Prämissen, 
wenn sich das, woraus sich die Schlussfolgerung ergibt, nicht anders verhalten kann“. 

Dass durch diese Wiedergabe die im aristotelischen „endoxon“ nicht veran kerte Konnotation der Wahr¬ 
scheinlichkeit hinzukommt, führt etwa Marta Spranzi aus; s. Spranzi; 
scheint allerdings bei Sigonio keine Rolle zu spielen. 

Aristoteles, 7 oAL 1,1 100a 25-30 (Rap p und Wagner 
Sigonio, De dialogo Uber, c. 39v (Pignatti 


68 

69 


70 


71 


2001 


301-306. Diese Konnotation 


1993 


2004) 45). Sigonio referiert auf diese Stelle in 


218): „Nam probabilia sunt, quae aut omnium aut pluri- 
morum aut certe sapientum opinione probantur“. Rapp unterstreicht den gruppenrelativen Charakter 
von endoxa und unterscheidet mehrere Klassen „anerkannter Meinungen“. „Anerkannt sein“ wird — 
so Rapp — grundsätzlich durch zwei Kriterien bestimmt: 1. durch die Gruppe, bei der ein Satz bzw. 
eine Meinung anerkannt ist, 2. dass es keinen Widerspruch zur vorherrschenden Meinung gibt (im 
letzteren Fall spricht Aristoteles von einer These); s. Rapp 


2002a 


257-261. s. ferner Primavesi 12010 


der als Übersetzu ng für „ endoxa“ „Sätz e, die in gut em Ru f stehen“ vorschlägt (ebd. 49). 


72 s. hierzu Hempfe 


2004a 


Spranzi 2001 und Spranzi 


2006 
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gerweise zu Wissen führen, sondern seine Argumentation sollte sich auf allgemein 

anerkannte Prämissen [,probabilia‘] stützen, die zu einer Meinung [,opinio‘] füh- 

ren.“^^ 

Aus diesem Zitat wird allerdings auch deutlich, dass Sigonio nicht nur am epistemischen 
Status der Prämissen interessiert ist. Nicht weniger zentral oder vielleicht noch wich¬ 
tiger ist für ihn der epistemische Status der Erkenntnisse, die durch Dialoge generiert 
werden sollen und die Sigonio mit dem Terminus „opinio“ belegt, womit er Aristoteles’ 
in Anschluss an Platon entwickelte Konzeption der „doxa“ integriert. In diesem Zusam¬ 
menhang kann er allerdings nicht mehr auf die Topik zurückgreifen, denn Aristoteles 
problematisiert in diesem Werk nicht explizit den epistemischen Wert der Konklusion ei¬ 
ner dialektischen Disputation und führt hierfür keine spezielle Begrifflichkeit ein. Einen 
Anknüpfungspunkt für sein Verständnis von „opinio“ findet Sigonio vielmehr in den 
Analytica posteriora (I 33), wo Aristoteles grundlegend zwischen „episteme“ und „doxa“ 
unterscheidet. „Doxa“ erfasst demnach Gegenstände oder Sachverhalte, deren epistemi- 
scher Status instabil ist (sie können wahr oder falsch sein), „episteme“ hingegen solche, 
die notwendig wahr sind.^'^ 

Der Erkenntniswert von „opiniones“ ist nun in der Renaissance, wie bereits anfangs 
erwähnt, keineswegs unumstritten. Aus der Sicht mancher Autoren, übrigens auch derje¬ 
nigen von Dialogen, haftet ihnen aufgrund ihrer Instabilität das Odium von Beliebigkeit 
und Subjektivität an, womit sich ein manipulatorisches und möglicherweise destruktives 
Vermögen verbinden kann. Antonio Galateo etwa lässt in seinem Dialog Eremita seine 
Hauptfigur, den Eremiten, eine regelrechte Hasstirade gegen das ausschließlich als negativ 
wahrgenommene Potential der „opiniones“ schleudern, die mit dem Bekenntnis endet, er 
sei vor den Menschen nicht nur wegen ihrer moralischen Verkommenheit, sondern auch 
wegen ihrer „in Bezug auf jedes Thema vielfältige[n] und widersprüchliche[n] Meinun¬ 
gen“ geflohen.^^ 

Hinsichtlich seiner Konzeption eines „perfekten“ Dialogs, der, wie zitiert, eine wich¬ 
tige Station auf dem Weg zur Erkenntnis der Wahrheit darstellen kann, muss es sich 
Sigonio daher zwangsläufig angelegen sein lassen, das Verhältnis zwischen „opiniones“ 
und „scientia“ in erkenntnistheoretischer Hinsicht zugunsten der „opinio“ gleichsam zu 
,entschärfen‘ und diese neu zu positionieren. 

Zu diesem Zweck entwickelt Sigonio daher im Zusammenhang seiner Darlegungen 
über die sachgerechte Ausformulierung der „sententiae“, also der Gedankenführung und 
Argumentation der Dialogteilnehmer, in einer Art Exkurs ein gnoseologisches Modell, 
in dem er zwischen drei möglichen Erkenntniszielen differenziert: „scientia“, „opinio dia- 
lectica“ und „opinio oratorum“, die er in präzisierender Terminologie als „fides“ (Über¬ 
zeugung; griech. „pistis“) bezeichnet. Diesen drei Erkenntniszielen ordnet er dann jeweils 
die angemessenen Argumentationsmodi zu. Seine grundsätzliche, gleich genauer zu expli¬ 
zierende Unterscheidung zwischen „scientia“ und „opinio“ basiert nun, wie erwähnt, auf 
Aristoteles’ diesbezüglichen Ausführungen in den Analytica posteriora. Mit der Differen¬ 
zierung zwischen „opinio dialectica“ und „opinio oratorum“/„fides“ allerdings integriert 
Sigonio, ohne dies freilich explizit zu machen, eine Überlegung, die Aegidius Romanus 


73 

74 

75 


Sigonio, De dialogo Uber, c.40r (Pignatti 1993 218): „[...] si dialogus vere est, ut diximus, dialecticae 


disputationis effigies, ne necessariis quidem admodum ad scientiam rationibus, verum fere ad opinionem 
probabi libm e st tractandus“. (Hervo rhebu ng der Verf.) 

s. Horn 2005[ 138-139; ferner Detel 2005[ 200-207 mit weiteren einschlägigen Textstellenhinweisen aus 
den Opera Aristotelica. 
s. Galateo, Eremita in Valerio 
Verf.) 


2004 


HO: „[... ] variae et discordes in omni re opiniones“. (Hervorhebung 
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in seinem Kommentar zur aristotelischen Rhetorik (Anfang 14. Jh.) angestellt hat, um 
den Unterschied zwischen den durch die Dialektik und Rhetorik erzeugten Arten von 
„opiniones“ möglichst präzise zu erfassen.^^ 

„Scientia“ umfasst — wie es Sigonio im Anschluss an Aristoteles formuliert — Sach¬ 
verhalte, die „nicht anders sein können“.^^ Sie fällt in den Zuständigkeitsbereich der Phi¬ 
losophie^^ und wird mittels eines Beweises („demonstratio“) erzeugt. Das entsprechende 
,Werkzeug‘ ist die Deduktion auf der Basis von notwendig wahren Prämissen (apodeik- 
tischer Syllogismus): „wenn wir auf der Basis von solchen (Prämissen) argumentieren, 
die wahr sind und zu einer sicheren und dauerhaft gültigen Konklusion führen, sind 
wir der Ansicht zu wissen“P Sigonio diskutiert seinen Wahrheitsbegriff in De dialogo 
Uber nicht explizit, es ist aber offensichtlich, dass er sich in dieser Hinsicht Aristoteles 
anschließt, der „aletheia“ in einem veritativen Sinn auffasst, d. h. „im Sinn eines Der-Fall- 
Seienden“.^° 

„Opiniones“ bezeichnen im Gegensatz zur „scientia“ einen Erkenntniszustand, der 
sich, so definiert Sigonio wiederum im Rekurs auf Aristoteles, auf Sachverhalte bezieht, 
die „stattfinden können oder nicht stattfinden können“.Generiert werden sie mittels 
einer dialektischen Deduktion — bei Sigonio in wechselnder Terminologie entweder „Syl¬ 
logismus“, „ratiocinatio“ oder, allerdings nur an einer Stelle, „epicherema“ —, die auf 
„probabilia“ oder, wie es Sigonio an einer Stelle pointiert formuliert, auf „opinabilia“ 
basiert: 

„wenn wir aber auf der Basis von anerkannten und begründeten Meinungen ar¬ 
gumentieren, denen wir zwar unsere Zustimmung gezwungenermaßen erteilen, 
aber so, dass das, was geschlossen worden ist, unserer Ansicht nach auch anders 
hätte ausfallen können, dann glauben wir zu meinen.“*^ 

„Probabilia“ charakterisieren sich dadurch, dass sie „hinfällig“ („caduca“) und „instabil“ 
(„instabilia“) sind. Allerdings ist es möglich, dass Erkenntnisse, die zunächst im Status der 
„opinio“ verbleiben, in den der „scientia“ überführt werden können; dies hänge, so Sigonio 


76 s. Rapp 2002a[ 298-301 und Green 1990 14-15. DerRÄetorife-Kommentar des Aegidius Romanus könnte 


Sigonio durchaus bekannt gewesen sein, denn e r ist 1515 in Italien gedruckt worden. 

, 214): „[...] quae aliter esse nequeunt“. Vgl. Aristoteles, 


77 Sigonio, De dialogo Uber, c. 38r (Pignatti 


1993 


78 


79 


80 

81 


Lehre vom Beweis oder Zweite Analytik, 71b 9-15 (Rolfes und Höffe 1976[ 3): „Wir glauben aber etwas 
zu wissen, schlechthin, nicht nach der sophistischen akzidentellen Weise, wenn wir sowohl die Ursache, 
durch die es ist, als solche zu erkennen glauben, wie auch die Einsicht uns zuschreiben, daß es sich 
unmöglich anders verhalten kann“. (Her vorhe bung Verf.) 

Sigonio, De dialogo Uber, c. 38v (Pignatti 1993 


qui certam constituat disciplinam [... 
Sigonio, De dialogo Uber, c. 38r (Pignatti 


216): „[...] primum [sc. scientiam procreare] est hominis, 


ll um ph ilosophum appellarunt [sc. antiqui]“. 


1993 


214): „[...] cum ex iis argumentamur quae vera sint, 


1976 


ac firmam aeternamque conclusionem inducant, sci re (pu tamus)“. Vgl. Aristoteles, Lehre vom Beweis 
oder Zweite Analytik, 71b 19-22 (Rolfes und Höffe 
Beschaffenheit hat, so muß auch die apodeiktische, 

Präm issen e ntspringen, die wahr sind [... ] 

Koch 


3): „Wenn nun das Wissen die behauptete 
auf dem Beweise beruhende Wissenschaft aus 


2005 


Sigonio, De dialogo Uber, c. 38r (Pignatti 1993 214): „[...] opinione vero eas quae evenire ac non evenire 
possunt [sc. complectimur] “ 


82 Sigonio, De dialogo Uber, c. 38r (Pignatti 1 1993 214): „[...] cum autem ex probabilibus [sc. argumenta- 

jidi 


mur] et quae nos assentiri cogant illa quidem, verum ita ut quae conclusa sint aliter quoque accidere posse 
ducamus opinari putamus“. Vgl. Aristoteles, Lehre vom Beweis oder Zweite Analytik, 89a 8-10 (Rolfes und 


Höffe 


1976 


66): „[...] vielmehr wenn man glaubt, es sei so, sei aber möglicherweise anders, glaubt man 


zu meinen, was beweist, daß auf solches die Meinung geht, dagegen die Wissenschaft auf Notwendiges“. 
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unter Berufung auf Aristoteles {Analytica posteriord), von der Wahl und Anordnung der 
Prämissen ab.^^ 

„Fides“ schließlich wird mittels des Enthymems herbeigeführt, also des rhetorischen 
Beweises, den Sigonio im Sinne der Syllogismus-Truncatus-Lehre als „unvollständigen 
Syllogismus definiert, dem die Universalprämisse fehlt“.Ebenso wie beim dialektischen 
Syllogismus sind auch die Prämissen des Enthymems „endoxa“ oder „probabilia“, die al¬ 
lerdings insofern zu spezifizieren sind, als rhetorische „endoxa“/„probabilia“ die bei einer 
von einem Redner adressierten Menge oder zumindest ihrem größeren Teil „anerkannten 
Sätze“ repräsentieren. 

Nach Sigonio unterscheiden sich „scientia“, „opinio dialectica“ und „fides“ nun nicht 
nur durch die Art der jeweiligen Argumentationsformen (apodeiktischer Syllogismos, 
dialektischer Syllogismos und Enthymem) und durch ihren Gewissheitsgrad. Nicht we¬ 
niger entscheidend ist vielmehr — auch hier fungiert Aegidius Romanus als Vordenker — 
die Art und Weise der Zustimmung („assensio“), die bei den Adressaten bewirkt wird.^^ 
Diese erfolgt im Ealle der „scientia“ „aus eigenem Antrieb und ohne Zweifel“ — „proprio 
motu et sine alterius partis dubitatione“, bei der „opinio“ ebenfalls „aus eigenem Antrieb, 
aber mit Zweifel“ — „proprio motu cum dubitatione“ — und bei der „fides“ „auf fremdem 
Antrieb“ — „alieno motu“.^^ „Proprio motu“ befähigt den Geist („mens“) zur Erkenntnis 
von Universalien, d. h. dass sich sowohl „scientia“ als auch „opinio dialectica“ auf Univer¬ 
salien beziehen. Mittels des „alienus motus“ erkennt der Geist Partikularien, denn um 
diese zu erfassen, bedarf es einer Art ,Premdsteuerung‘ durch den „appetitus“, den appe- 
titiven Seelenteil. Daher hätten wohl die Redner, um ihre Zuhörer zu überzeugen, sich 
bei der Beweisführung, die sie ja generell mit den Dialektikern gemeinsam hätten, auch 
solcher „Werkzeuge“ bedient, die die Gemütsverfassung und den Gharakter adressieren.^^ 

Gegenüber der „fides“, mit der sie gleichwohl den Bereich des Nicht-Gesicherten teilt, 
ist — und hier greift Sigonio auf eine von Aristoteles in De anima getroffene Peststellung 
zurück — die „opinio dialectica“ dennoch umfassender: Während nämlich jede „fides“ zu¬ 
gleich „opinio“ ist, verhält es sich nicht umgekehrt so.^^ Als Beispiel erwähnt Sigonio eine 
Erkenntnis aus Platons Gorgias:^'^ Dass Unrechtleiden besser ist, als Unrecht zu tun, ist in 
den Augen der Philosophie zwar eine anerkannte „opinio“, dürfte aber bei den Zuhörern 
einer Rede auf Ablehnung stoßen. Adressaten von „opiniones“ sind mithin die „docti“, 
von „fides“ hingegen, so konstatiert Sigonio an dieser Stelle, die „meist ungebildete und 
unerfahrene Menge“. 

Sigonios Exkurs endet mit der Bemerkung, er sei zwar von seinem eigentlichen The¬ 
ma abgeschweift, aber diese Digression habe im Rahmen seiner Dialogpoetik durchaus 
ihre Berechtigung: 
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Sigonio, De dialogo Uber, c. 38r (Pignatti 1993 214). Vgl. Aristoteles, Lehre vom Beweis oder Zweite 


Analytik, 89a 11-17 (Rolfes und Höffe 1976[ 66): „Wie ist es nun möglich, dasselbe zu meinen und zu 
wissen? Und warum ist Meinung nicht Wissenschaft, wenn man annimmt, alles, was man weiß, könne 
man auch meinen. Denn der eine wird die Mittelbegriffe wissentlich verfolgen, der andere meinend, bis 
er zu den unmittelbaren Sätzen kommt, und wenn sonach jener eingestandenermaßen weiß, so weiß auch 
der Meinende. Denn wie man das Daß mein en kan n, so auch das Warum. Das ist aber der Mittelbegriff“ 
Sigonio, De dialogo Uber, c. 39v (Pignatti 1993 


218): „[...] imperfecta ratiocinatio in qua summa 


proposi tio, qu ae sit umversa praetermittatur 


s. Rapp 


2002a 


299 und Anm. 105. 


Sigonio, De dialogo Uber, c 39r (Pignatti 1993 216). 


Sigonio, De dialogo Uber, c. 39r (Pignatti 1993 216): „Quae caussa fecit ut oratores ad argumentationem, 


quam eandem cum dialectico habent communem, duo alia fidei faciendae instrumenta assumpserint: 
animorum motus et mores“. 

Aristoteles, De anima III, 3 428a 18-24. 

Platon, Gorgias 469 b. 

Sigonio, De dialogo Uber, c. 39v (Pignatti ^ 


1993 


218): „[... ] plerunque rudis et imperita multitudo“. 
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„wir sind nämlich hierher abgeschweift, weil wir zeigen wollten, dass wir nicht 
alle Themen auf dieselbe Weise in einem Dialog behandeln dürfen, sondern dass 
je nach Sachlage die Argumente dem jeweiligen Thema oder Stoff anzupassen 
sind und jeweils mit der entsprechenden Argumentation zu einem Schluss zu 
führen sind. Denn nicht in allen Zusammenhängen wird dieselbe Genauigkeit 
der Wahrheit angestrebt, vielmehr reicht es meistens, ,probabiha‘ ins Feld zu 
führen.“^! 

Auch hier rekurriert Sigonio wieder einmal auf Aristoteles (Nikomachische Ethik 1094 
b24), der in einem differenzierenden Umgang mit den unterschiedlichen Erkenntniszie¬ 
len einen Beweis für den Bildungsgrad eines Menschen sieht.Ein besonders einleuch¬ 
tendes Beispiel dafür, dass es nicht immer um absolute oder notwendige Wahrheit gehen 
kann, zitiert Sigonio aus Platons Timaios, wo die Titelfigur 

„als es um die Natur der Götter und den Ursprung der Welt ging, sagte: ,Wenn wir 
nun, wo es um die Natur der Götter und den Ursprung der Welt geht, das, was wir 
Vorhaben, nicht ganz klar erreichen, dass nämlich unsere Rede in sich schlüssig, 
klar und stilistisch ausgefeilt ist, wird dies wohl keineswegs erstaunlich sein und 
ihr werdet euch damit zufrieden geben müssen, dass wir anerkannte Meinungen 
[,probabiha‘] vortragen“.“^^ 

Durch die Differenzierung der drei möglichen Erkenntnisziele und der jeweils ad¬ 
äquaten Argumentationsformen, ihre Relationierung und den expliziten Hinweis darauf, 
dass es einerseits nicht immer darum gehen kann, „nach derselben Genauigkeit der Wahr¬ 
heit zu streben“, dass aber andererseits die in einem Dialog zum Einsatz gebrachten Argu¬ 
mentationsmethoden dem konkret behandelten Gegenstand entsprechen sollten, ergibt 
sich Eolgendes: Grundsätzlich erkennt Sigonio an, dass „scientia“ und damit letztendlich 
„veritas“ das höchste Erkenntnisziel ist. Sie ist erreichbar, wenn es auch nicht Aufga¬ 
be eines idealen Dialogs sein sollte, sie anzustreben. Sigonio vertritt keine skeptische, 
die Möglichkeit des Einholens von „veritas“ prinzipiell in Erage stellende Grundhaltung, 
wenngleich er den Dialog „explizit mit dem Skeptizismus der mittleren Akademie“^'^ in 
Verbindung bringt, um dann allerdings wiederum einschränkend zu ergänzen, dass die 
Skeptiker zwar, wie er es Galenus entnimmt „pro und contra disputiert hätten, aber doch 
denen, die sie in ihre Schule aufgenommen hätten, gezeigt hätten, was der Wahrheit näher 
zu sein schien“. 

Allerdings gibt es Zusammenhänge, in denen es schlichtweg sinnlos ist, nach „scien¬ 
tia“ respektive „veritas“ zu streben, wie aus dem Tiw^tio5-Beispiel deutlich wird. In einem 
solchen oder in vergleichbaren Eähen ist es das erklärte Erkenntnisziel, „opiniones“ oder 
„fides“ zu generieren. Wenn das Streben nach „scientia“ um jeden Preis aber in der Tat 
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Sigonio, De dialogo Uber, c. 39v-c.40r (Pignatti 1993 218): „[...] huc enim digressi sumus, cum non 


omnes res eodem modo nobis in dialogo tractandas, verum prout caussa postularet, sua cuique rei 
ac materiae argumenta esse accomodanda ac congruenti quaeque argumentatione concludenda esse 
ostendere cuperemus. Neque enim in omnibus rebus eadem subtilitas veritatis exquiritur, verum in 
plerisque satis habet ur si p robabilia proferantur“. 


s. hierzu auch Moos 


2000 


144-145. 


Sigonio, De did/ogo Über, c. 40r (Pignatti 1993 218); „Quodsaepe [... ] in Timaeo Plato clarissime tradidit, 


apud quem Timaeus, cum esset de deorum natura et mundi origine verba facturus, sic dixit: ,Si forte, de 
deorum natura ortuque mundi disserentes, minus id quod habemus animo consequimur, ut tota dilucide 
et plane oratio exornata sibi constet, et ex omni parte secum ipsa consentiat, haud sane erit mirum 
contenti que esse deberetis, siprobabilia dicentur“.“. (Hervorhebung Verf.) 

87. 


2004a 


Hempf( _ 

Sigonio, De dialogo Uber, c.40r-c.40v (Pignatti 1993[ 220): „Galenus [...] ex Favorini sententia tradit 
Academicos in utranque partem disseruisse illos quidem, sed iis tarnen, quos in disciplinam susceperant, 
quod ad veritatem videretur esse propensius ostendisse“. (Hervorhebung Verf.) 
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in die Irre treiben kann, so bedeutet dies zugleich eine grundsätzliche Aufwertung oder 
Legitimierung kontingenter Erkenntnisse, seien sie nun dialektische „opiniones“ oder 
rhetorische „fldes“. 


4 Zum Verhältnis von Dialektik und Rhetorik in De dialogo 
über 

Was aber bedeutet ein solches Ergebnis für die konkrete Gestaltung der „probatio“ eines 
Dialogs oder, um die Erage zu präzisieren: Welchen Stellenwert billigt Sigonio der Rheto¬ 
rik im Rahmen der dialogischen Argumentbildung zu? In diesem Zusammenhang kommt 
die bisherige Eorschung zu dem Ergebnis, dass die Rhetorik in Sigonios Dialogtheorie 
auf eine lediglich stilbildende Eunktion zu reduzieren sei, bei der Argumentbildung aber 
keine Rolle spiele, denn Sigonio wolle, wie z. B. Snyder ausführt, in jedem Eall vermei¬ 
den, seine Auffassung vom Dialog als „Nachahmung einer dialektischen Disputation“ zu 
Gunsten der Rhetorik aufzubrechen. Dies wäre aber der Eall, wenn in der „contentio“ 
auch rhetorische Beweise, also Enthymeme oder Beispiele, zugelassen wären.^^ Spranzi 
geht so weit zu behaupten, dass Sigonio in der Rhetorik lediglich jene „ars“ sehe, welche 
es mit der „ungebildeten Menge“ zu tun habe, und sie daher für minderwertiger erachte 
als die Dialektik, letztendlich für „nicht-dialogtauglich“.^^ 

Dies entspricht jedoch, wie ich meine und im Eolgenden belegen möchte, nicht der 
Position Sigonios. Im Anschluss an seinen oben dargestellten erkenntnistheoretischen 
Exkurs führt Sigonio Beispiele aus der antiken Dialogliteratur an (Platon, Xenophon, 
Gicero), um daran seine Konzeption zu illustrieren. 

Zunächst entwickelt er auf der Basis der antiken Tradition die Unterscheidung zwi¬ 
schen drei Dialogtypen: den expositorischen („expositio“), den inquisitorischen („inqui- 
sitio“) und eine Mischform aus beiden. Eine „expositio“ ist bei Platon so angelegt, dass 
„diejenige Dialogfigur, der die Aufgabe zukommt, die anderen [sc. Dialogteilnehmer] zu 
unterweisen — bei Platon ist dies meist Sokrates — auf Bitten eines der Dialogteilneh¬ 
mer seine Ansicht hinsichtlich des zu verhandelnden Themas offen darlegt“.^^ Diesem 
Dialogtypus entspricht nach Sigonio der dialektische Syllogismus.^^ Dieser ist als „oratio 
perpetua“ zu entfalten, als „ruhiger und entspannter Vortrag“.Als platonische Dialoge 
des expositorischen Typus nennt Sigonio Timaios, Phaidros und Nomoi. Als Beispiel für 
einen dialektischen Syllogismus in Eorm einer „oratio perpetua“ führt er ein längeres 
Zitat aus dem Timaios an,^°' wo die Titelfigur ihre Meinung über die Entstehung des 
Weltalls exponiert. Das Endergebnis dieser Rede ist, so Sigonio, eine „non necessaria sed 
probabilis confirmatio“ — „eine nicht notwendig wahre, aber plausible Begründung“. 
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s. Snyder 1989 72. 

Spranzi 2006 213: „Sigonio semble donc exclure la rhetorique du domaine propre du dialogue. A la 
difference d’Aristote, Sigonio fait de la rhetorique un instrument de production d’un savoir trompeur 
et manipulateur, comme l’est celui des sophistes, et l’assoeie ä l’erreur“. Insbesondere für letztere 
Behauptung, die Gleichsetzung der Rhetorik mit der Sophistik, finde ich in De dialogo Uber keinen 
Beleg. 

Sigonio, De dialogo Uber, c. 40v (Pignatti 1993 220): „Expositionem appello, cum qui praecipiendi partes 
habet, ut fere apud eum Socrates, alieno, ut fit, rogatu aperte quid de proposita sentiat quaestione 
demonstrat“. 

Sigonio, De dialogo Uber, c.41r (Pignatti 


1993 


220): „Itaque priori generi [sc. expositioni] illam fere 


1993 


argumentandi formam congruere, licet attend ere, quae Syllogismus vocatur“. 

100 Sigonio, De dialogo Uber, c. 41r (Pignatti 

101 Platon, Timaios 27d-29a. 

102 Sigonio, De dialogo Uber, c. 42r (Pignatti 


220): „[...] sermo quietus atque remissus“ 


1993 


224); „confirmatio“ ist in dieser Bedeutung ein Terminus 


technicus der Rhetorik und bezeichnet einen Teil einer Rede, s. z. B. Cicero, Partitiones oratoriae §27. 
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Im zweiten Dialogtypus, der „inquisitio“, entwickelt die Hauptfigur (wieder Sokrates) 
ihre Position durch gezielte Fragen an ihr Gegenüber. Sigonio unterscheidet bei diesem 
Typus zwischen maieutischen („obstetricus“) und peirastischen („tentativus“) inquisitori¬ 
schen Dialogen, maieutische richten sich an erkenntnishungrige junge Leute, peirastische 
dienen dazu, die „Sophisten“ wegen ihrer anmaßenden Grundhaltung („arrogantia“), mit 
der sie behaupten zu wissen, zu überführen. Die passende Argumentationsmethode ist 
die Induktion in Form einer „oratio interpellata“, die in scharfem und kämpferischem 
Duktus vorzutragen ist.^°^ Wie Sigonio nun auf der Basis eines Zitats aus Galens De 
placitis Hippocratis et Platonis darlegt,kommt es bei der Bildung dieser Induktionen 
insbesondere darauf an, dass sie „von denjenigen zu trennen sind, die gesichertes Wissen 
hervorbringen“.Ansonsten allerdings hat man die freie Wahl, dialektische und/oder 
rhetorische Induktionen (worunter konkret das „paradeigma“ oder „exemplum“ zu ver¬ 
stehen ist) einzusetzen: 

„Man muss aber auch [sc. für die Gestaltung einer ,inquisitio‘] Wesen und Natur 
derjenigen Argumente kennen, die etwas weiter entfernt sind [d. h. von der ge¬ 
nuin dialektischen Argumentbildung] und vorzugsweise auf der Basis plausibler 
oder populärer Beispiele oder von Induktionen oder Zeugenaussagen argumentie¬ 
ren, nenne man sie nun ,überzeugende' oder rhetorische Argumente“. 

Wenig später befasst sich Sigonio noch einmal mit der für maieutische Dialoge angemes¬ 
senen Argumentform und nennt nun explizit „die Induktion, aber nicht eine beliebige, 
sondern vor allem diejenige, die nach Laertios als rhetorische bezeichnet wird, mittels 
derer aus partikulären Prämissen partikuläre Schlüsse gezogen werden“. Zur genaueren 
Erläuterung der „inductio oratoria“ zitiert er aus Giceros De inventione^^^ wo Gicero 
anhand einer Textpassage aus dem — nicht überlieferten — Dialog Aspasia des Aischines 
vorführt, welche Details bei der Verwendung eines solchen Beweisgangs zu beachten sind. 
Mit diesem Beleg begnügt sich Sigonio allerdings nicht, sondern führt unmittelbar im 
Anschluss ein weiteres Beispiel aus Plztom Alcibiades (129a-130c) an.^°^ Die grundsätzli¬ 
che Legitimität rhetorischer Beweise in Dialogen wird schließlich von Sigonio nochmals 
anhand eines Zitats aus den Topica Giceros (§11) konstatiert, nachdem er zuvor eine 
Reihe von Dialogen Giceros genannt hat, die sich dieses Argumentationsmodus bedienen. 
In diesem Zusammenhang spricht Sigonio noch einmal explizit von einer für Gicero 
typischen „rhetorischen“ Dialogkonzeption. 

Die angeführten Textzitate belegen, wie ich meine, hinreichend, dass die Rhetorik in 
Sigonios Dialogtheorie nicht auf rein stilistische Funktionen, mögen sie auch noch so zen¬ 
tral sein, beschränkt und aus der „domaine propre“^'^ des Dialogs, also der „contentio“, 
ausgeschlossen ist. Rhetorische Beweise wie die „inductio oratoria“ haben hier ebenso 
ihren Ort wie der dialektische „Syllogismus“. Das bedeutet aber, dass das Erkenntnisziel 
eines „perfekten“ Dialogs, wie ihn Sigonio auf der Basis der antiken Tradition und — 


103 Sigonio, De dialogo Uber, c. 41r (Pignatti [r993 220,222). 

104 Sigonio, De dialogo Uber, c. 42v (Pignatti|1993 224). 

105 Sigonio, De dialogo Uber, c.42v (Pignatti Tv93 224): „[...] ab iis secernendae sunt, quae scientiam 

pariunt“. _ 

106 Sigonio, De dialogo Uber, c. 42v (Pignatti |l993 224): „lam vero, quae ab bis longius recesserunt et maxime 
exemplis probabilibus et civilibus et inductionibus aut testibus probant, sive persuasibiles sive oratorias 
libet appellare, earum quoque cognitam habere vim et naturam oportet“. 

107 Sigonio, De dialogo Uber, c. 44v (Pignatti 


1993| 230): „[...] inductio, non quidem omnis sed ea praecipue 


quae oratoria, teste Laertio, dicitur, qua ex eo quod est in parte id quod est in parte concluditur“ 
(Hervorhebung Verf.) 

108 Cicero, De inventione, I §51-56. 

109 Sigonio, De dialogo Uber, c. 45v (Pignatti |1993j 230, 232). 

110 Sigonio , De d ialogo Uber, c. 52r (Pignatti|199J| 248). 

111 Spranzi 


2006 213. 
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dies sei an dieser Stelle noch einmal in Erinnerung gerufen — als „parens omnis hone- 
stae doctrinae“ konzipiert, nicht nur in „opiniones dialecticae“, sondern durchaus auch 
in „opiniones oratorum“ oder „fldes“ bestehen kann. In De dialogo Uber erscheint das 
Verhältnis von Dialektik und Rhetorik als dasjenige zweier ebenbürtiger „artes“, die in 
einer, wenngleich je unterschiedlichen, Aufgabe eines absoluten Wahrheitsanspruchs und 
in der Konstitution einer pluralistischen Epistemologie konvergieren. 


112 Zum Renaissancedialog als einer für die pluralistische Epistemologie der Epoche paradigmatischen 
Textgattung s. etwa Hempfer 1993 28-32. 
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The ancient and now abandoned Settlement of Naga, had its heyday around 2000 years 
ago, located in the hinterland of a Nile tributary. Here we present 15 new OSL-dates 
and four new radiocarbon-ages. Data show that fundamental environmental changes did 
not take place in the investigation area at least during the past 2000 years; nevertheless, 
Subsystems may have varied significantly. 

Quaternary chronology; desert margins; drylands; climatic oscillations; NE Africa; land- 
scape reconstruction. 

Im Hinterland eines Nil Tributäres bestand vor rund 2000 Jahren die, später aufgegebene, 
Stadt Naga. Hier präsentieren wir 15 neue OSL- und vier neue Radiokarbon-Alter. 
Die Ergebnisse zeigen, dass im Untersuchungsgebiet fundamentale Umweltänderungen 
mindestens seit den letzten 2000 Jahren nicht mehr stattfanden, sich jedoch Subsysteme 
signifikant geändert haben können. 

Quartär-Chronologie; Wüstenränder; Trockenräume; Klimaschwankungen; NO-Afrika; 
Landschaftsrekonstruktion. 


1 Scope of the Geoarchaeological Research at Naga 

The scope of this paper is to summarize the investigations on landscape history and 
landscape archeology which took place between 2008 and 2010 in semi-arid northern 
Sudan at the excavation site of the ancient town of Naga, located about 40km south 
of the river Nile in the dry savannah (Fig. [ij. Crucial and widely acknowledged factors 
of landscape evolution such as climate variability, tectonic activities and surface shaping 
processes as well as direct and indirect human impact were recorded and evaluated. To 
understand the landscape history, it is essential to establish a robust chronology, enabling 
a contextualization with the archaeological timeframes.^ 

At least since the mid-20th Century, geoarchaeological approaches, in the sense of 
archaeological issues analyzed and investigated by geoscientists, have become increasingly 
important at archaeological excavations.^ Various geoscientific methods are applied to 
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answer the manifold specific questions at the particular study and excavation sitesd At 
Naga, located in the semi-arid Sudan, at the Southern margin of the Saharan desert, one 
of the major geoarchaeological questions is about the history of climate and whether 
the ancient cultures experienced more humid and favorable environmental conditions.'^ 
In this sense, the present study analyzes the paleoenvironmental Situation though the 
application of highly resolved, spatially differentiated modeling approaches. The incor- 
poration of the recorded terrain data as well as the analysis of terrestrial archives and 
their chronology enables us to reconstruct the paleoenvironment. 

However, this paper does not seek to summarize all research, results and investiga- 
tions, nor to discuss the meaning of every single age determination with respect to its 
possible geoscientific or archaeological context, but merely to present a comprehensive 
review of already published interpretations.^ 


2 Introduction and State of the Art 

The early Holocene African Humid Period was a period of favorable water balance, and 
fresh water was available in wide areas of the Sahara.^ Ongoing Holocene aridization 
caused its inhabitants to migrate into areas with a reliable water supply, predominantly 
along rivers and in mountain and groundwater oases. Aridization of the Sahara reached 
its maximum at the beginning of the Common Era/ 

Consequently, the end of the Holocene African Humid Period in Northern Africa 
marked the beginning of the meteoric rise in importance of the Nile valley as a Settlement 
area.^ The Egyptian society started to develop along the Nile’s lower course in the fourth 
millennium BCE, whereas the Nubian society evolved along its middle course in several 
stages from the first millennium BCE onwards, toward the kingdom of Kush, located 
between the first and sixth cataracts (Eig.[^. 

The last epoch of the kingdom of Kush is called Meroitic, attended by the move of 
its Capital from Napata at the Eourth Nile cataract southwards to Meroe, close to the 
mouth of the river Atbara. There were several reasons for this move, including (i) political 
reasons and the kingdom’s release from the Egyptian empire, but also (ii) economic 
reasons due to Meroe’s role as a trade center with middle and Southern Africa, and 
most likely (iii) increasing aridity causing climatic stress, forcing the population to move 
southward towards the Sahel, with its more reliable monsoonal rainfalls. 

The city of Naga is one of the most important cities of this Meroitic epoch, located 
about 180km south of Meroe and about 150km north of the modern Sudanese Capital, 
Khartoum. Along the river Nile, Naga is one of the few central places with sacral and 
residential functions that is not located in the direct vicinity of the Nile, but about 40km 
beyond, in its south-eastern hinterland.^ The city of Naga covered an area of at least 
1.2km^. The excavation revealed several constructions including temples, governance and 
administrative buildings as well as well-preserved cemeteries. The existence of the city of 
Naga dates from the fourth Century BCE to the fourth Century CE, with its heyday 
around the turn from BCE to CEd° 
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Fig. 1 I A: Map of the Nile 
river with the modern capitals 
of Sudan and Egypt highlighted 
(Roman numbers signify the 
cataracts). B: Map of the study 
area in the hinterland of the 
Nile; the Wadi Awatib 
catchment and the location of 
Naga are highlighted. 
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Today, Naga is abandoned. Temples and administrative Buildings are ruined, weath- 
ered and covered by dune sands. Only few peasants or semi-nomads live in the area, rais- 
ing cattle and practicing runoff-fed agriculture along the floodplain of the Wadi Awatib 
during the rainy season.'^ This setting of a formerly important but now abandoned city 
in a presently altogether barren environment and the question of how its inhabitants 
coped with aridity and the imponderability of monsoon arrival have given rise to various 
geoarchaeological research topics.^^ 


3 Study Site 

The excavation site of Naga is located at the foot of an escarpment ränge on the right bank 
of the Wadi Awatib (Fig. The ephemeral character of the Wadi Awatib is determined 
by a regional dry savannah climate. Temperatures are high throughout the year with an 
annual average temperature of 29.3° and an average precipitation of 94mm/a^'^. The 
rainy season occurs during the summer months (June-August), bringing 95 % of the total 
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rainfall amount.^^ Düring rainy seasons, high rainfall intensities periodically exceed the 
soil’s Infiltration capacity; thus Hortonian runoff occurs after short and heavy rainfall 
events along the slopes and in the receiving wadisd^ 

The drainage divide of the Wadi Awatib runs along the escarpment ranges which flank 
both sides of the riverbed and rise up to 90m above the valley bottom. The bedrock form- 
ing the escarpments is of Cretaceous sandstone belonging to the south-eastern branch 
of the Nubian sandstone complex^^ and consists almost entirely of quartz^^. Düring 
weathering processes, migration and oxidation of accessory iron minerals (Fe II —>■ Fe III) 
caused a reddish to blackish color wherever the Cretaceous bedrock is exposed. Soils are 
mainly Leptosols along the escarpment and its pediments, where Arenosols developed in 
the dunes, both with a predominantly coarse sand texture. Fluvisols with a loamy texture 
predominate along the alluvial plain of the Wadi Awatib. Here the rise of soil water and 
finally its evaporation cause the formation of sub-surface silica incrustations.^^ 

All over the study area, the occurrence of sparse, drought-resistant Vegetation is con- 
trolled by climatic presetting and is modified by human impact, such as grazing or Clear¬ 
ing. Acacia tortilis and Acacia mellifera are the most prominent trees, occurring either as 
riverine forests or in little patches next to the riverbeds associated with Astrebla s. and 
Panicum turgidumß° Whereas the middle and lower courses of Wadi Awatib show the 
typical contracted Vegetation pattem of drylands, a dense dry-savannah Vegetation occurs 
in the remote areas of the upper course.^^ 

A salient feature throughout the geoarchaeological investigations is the aforemen- 
tioned ephemeral character of available precipitation and hence available water. The Me- 
roitic engineers adapted to the dry season and the periodic precipitation and runoff events 
by constructing an open water reservoir called hafir (Arabic: dig). Hafirs are hand-dug 
depressions, encircled by walls built of the excavated material. The use of small hafirs is 
still common in the area at the present time, their water being predominantly used for 
Irrigation and for cattle farming. The Meroitic reservoir known as the “Great Hafir of 
Naga” is located at the right river bank of Wadi Awatib about 0.5km upstream of the city 
of Naga, at the confluence of a minor tributary.^^ Its construction dates back to Meroitic 
times; at present it is inactive due to siltation processes.^^ More hafirs from the Meroitic 
phase are found in Musawwarat es Sufra about 30km northeast of Naga.^'^ 


4 Synopsis of the Applied Methods and Materials 
4.1 FieldWork 

Düring field work geomorphological mapping was supported by a Differential Global 
Positioning System (DGPS). Landforms and topography were systematically recorded. 
Transects from the escarpment areas into the wadis were measured along with the record- 
ing of landforms. Colluvial, eolian and alluvial Sediments were systematically described 
and sampled. Data from DGPS, field, tachymetric, remote sensing and radiometric sur- 
veys were compiled using ESRI ArcGIS (Tab.[^. To obtain paleoenvironmental proxies. 
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Count 

Analysis / Aim / Affiliation 

Published 

Remote Sensing Data 


High resolved RGB, NIR Data from 
IKONOS and ASTER satellite imagery and 
radiometric data from SRTM 3 mission. 

1, 2,3 

Terrain Model 


Several thousand DGPS measurements and 
tachymetry survey data lead to a terrain 
model of 1x1 m cell size. 

2 

Climatic and Hydrological Data 


75 available Sudanese weather stations were 
evaluated. 

1 

Palaeoclimatic data 


Time slices and downscaling experiments 
for climatic reconstructions were con- 
ducted. 

in prep. 

Hydrological data 


A runoff model was generated through 
HEG HMS. 

3 

Groundwater samples 

5 

Groundwater samples were analyzed for 
geochemical parameters to evaluate fossil 
origin'*. 

unpublished 

Geomorphological Mapping 


The whole study site was geomorpholog- 
ically mapped, with detailed investigations 
around the excavation site. 

1 

Tectonic Activity 

3 

Cosmogenic dating of lOBe on quartzite 
was conducted on several fault lines to check 

r 



on tectonic activity^. 


Geophysical Prospections 


Ground penetrating radar and geoelectrical 
surveys were conducted mainly in the sur- 
roundings of the Great Hafir. 

2 

Chronostratigraphy 

Sediment samples 

336 

Standard methods for geochemical and min- 
eralogical treatment.*! Sum parameters and 
in several cases check on Fe^ /Fe^-, Si-phases; 
grain size and microscopic analysis.'^^^'*^^ 

1, 2* 

Tube drillings 

5 

see above 


Archives 

49 

Total number of investigated archives in- 
cluding all inspected outcrops and drillings. 

1/2/3* 

'“'C ages 

5 

Conventional radiocarbon dating on differ¬ 
ent materials “*. 


OSL ages 

23 

Luminescence dating on eolian quartz sam¬ 
ples (SIR Protocol) 



Tab. 1 I OverView of applied methods, specific techniques, their frequency, and the corresponding 
publication or affiliation. For reasons of clarity the publications are abbreviated and refer to: 


* Berking and Schütt 2011 ^ Berking et al.|(Forthcomingj ^ Berking, Beckers, and Schütt 


2010 


published; “1... 6” in the Laboratory of (1) Physical Geography, Berlin; (2) Purdue Rare Isotope 
Measurement Laboratory, Indiana; (3) LIAG Institute, Hannover, (4) Department of Soil Science, 
TU Berlin, (5) GFZ, Potsdam (6) RLAHA Laboratory, Oxford. 


”partly 
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Fig. 2 I Detailed map of the study site with the location of the sampling points for the drillings and dating 
locations. Note that the samples Codes Dl,2,3... are arranged in order from Dl (youngest) to D28 (oldest) 
age. J. Berking. 


undisturbed Sediment cores were taken along a transect across the Wadi Awatib using 
a percussion corer. Additional Sediment profiles were recorded along the river banks of 
Wadi Awatib and its tributaries. All Sediment profiles were systematically described and 
sampled (Fig.[^. 

4.2 OSL Dating 

Mineral luminescence is the light emitted from mineral particles when they are stimulated 
with heat (thermoluminescence = TL) or light (optically stimulated luminescence = 
OSL) after receiving a dose of natural or artificial radiation. It is therefore a form of 
geochronology that measures the time since the last exposure of a mineral to sunlight or 
intense heat. A recent comprehensive review of OSL dating is given in Lian & Roberts. 

The present study establishes a preliminary chronological frame for the different 
Quaternary relief-forming phases of the Naga site (Tab.[^-Tab.[^. Dose rates for all sam¬ 
ples were calculated from potassium, uranium and thorium contents measured by gamma 
spectrometry in the Leibniz-Institut für Angewandte Geophysik, Hannover (LIAG). All 
OSL samples were pretreated with Standard methods for single-aliquot regenerative-dose 
protocol (SAR) at the laboratories of the LIAG. The calculated age estimates are all 
based on a mean water content of 3 ih 3 % for all the samples, as expected from an arid 
depositional environment.^^ 

Aliquots were prepared from each sample under controlled laboratory lighting at the 
Research Laboratory for Archaeology and the History of Art, University of Oxford, 
by mounting small amounts of quartz grains with Silicon oil onto aluminum discs. The 
De measurements are based on the weighted mean of twelve replicate measurements 


25 

26 


2006 


Lian and Roberts 
Eriksson, Olley, and f ayton 


2000 





Geoarchaeology and Chronostratigraphy in the Vicinity of Meroitic Naga in Northern Sudan 


29 


performed on 4-5mm size aliquots of coarse-grained quartz (100-200 ^m) using a single¬ 
aliquot regenerative-dose measurement protocol as described in Murray and Wintle.^^ 
Rejection criteria are applied according to Wintle and Murray.^^ 

All datasets assembled from fleld work and lab work are summarized in tablelH In- 
depth information about the treatments, measurements and methods applied are specified 
in the corresponding publications (and citations herein). The following OSL-ages are in 
years before present “a BP” and Radiocarbon-ages were calibrated according to Stuiver et 
al.^^ and rechecked with CalPal„„|,„p. 


5 Chronostratigraphy 

5.1 Process Domains 

The study site is characterized by the typical landforms of the semi-arid, sub-Saharan land- 
scapes. The relief is dominated by the contrasting steep slopes of the escarpment areas, 
accompanied by some outliers, rising several decameters above the valley bottom. At the 
foothills of the escarpment and its outliers, an erosional zone—pediment—w^iS formed by 
running water, where a thin layer of pebbles overlies the bedrock.^° Continuing down- 
slope, following the gentle slope into the valleys, the pebble layer becomes thicker due 
to the downslope-decreasing runoff in arid areas and the high evaporation rates; conse- 
quently, it increasingly resembles an accumulation body—interpreted as glacis?^ These 
glacis merge with the floodplain where it is locally undercut by ephemeral streams. Lo- 
cally, the occurrence of slump zones and landslide deposits along the steep slopes of 
the escarpment and its outliers point to temporarily significantly wetter environmental 
conditions than at present.In the north and south of the escarpment, corresponding to 
the main wind directions, the windward side (luv) and the leeward side (lee), wind-blown 
sands cover wide areas of the slopes and their foothills. 

Direct human impact on the landscape occurs predominantly by floodwater harvest- 
ing measures—implemented as hafirs in the floodplain or along the slopes and as earth 
benches in the alluvial plain—to Support Infiltration by creating a slackwater environ- 
ment. 

Therefore four significant active or inactive process domains are distinguished. The 
domains are (i) eolian, (ii) fluvial, (iii) gravitational and (iv) human activity. These four 
process domains represent the main constituents of the dynamic landscape and hence 
serve as potential archives for its analysis and interpretation. 

5.2 Eolian Activity 

Eolian deposits cover most of the footslopes of the escarpments and their outliers along 
the north-facing (windward) side and the south-facing (leeward) side. Eolian deposits 
mostly occur as echo dunes in the slipstream and are locally covered by pebbles or gravels. 
The dune colors ränge from bright yellow to brownish-red. Linear and extensive sheet 
flood events probably led to incisions and encrusted zones within the dunes. Eolian 
activity is evident in extended dune complexes covering both sides of Gebel Naga. Owing 
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Fig. 3 I Representative topographic cross-section along Gebel Naga. The main wind direction for eight 
months of the year is front NNE; minor wind directions front SSW are recorded front June to September. 
J. Berking. 


to the prevailing northerly wind direction, luv dunes evolved on the north-facing slopes 
of the mesa, while lee dunes occur on the Southern side (Fig.|^. 

The windward dunes on the northern side are predominantly yellowish in color, while 
the leeward dunes on the Southern side are red-brown. All the investigated dunes consist 
of medium to fine quartz sands and show infiltration capacities of Ks > 200mm h“h^^ 

Luminescence and radiocarbon analysis reveals a wide ränge of ages for the eolian 
deposits from the youngest age of several decades to mid-Pleistocene ages (Tab.|^. 

5.3 Fluvial Activity 

The morphodynamics of Wadi Awatib are primarily controlled by the availability of 
water and sediments.^'^ At present, drainage is periodic, triggered by monsoonal rainfall.^^ 
Owing to sand abundance and high flow velocity during storm-event-induced floods, the 
channel has an anastomizing character with a wide strath and multiple thalwegs divided 
by vegetated stabilized Islands within subparallel banks.^^ Periodic floods and drying-up 
of the channel cause alternating erosion and accumulation processes which correspond to 
the character of the channel.^^ 

The alluvial plain of the Wadi Awatib with its anastomizing channels is up to 5km 
wide. The channels are between several centimeters and 6m deep, incised into the alluvial 
plain, and are often followed by a riverine forest. Signs of human activity include earth 
benches and fields for agricultural purposes. 

Two borehole locations were chosen and revealed undisturbed alluvial Sediments. The 
first is at 16.1068° N 33.2705° E at the right bank of the alluvial plain, about 150m away 
from the excavation site, and was sunk to a depth of 135cm. It comprises four major 
sections: 

I (0-5cm): The topmost layer consists of bright brown, well-sorted fine sands. II (5- 
90cm): The main part of the core is characterized by dark brown and poorly sorted loamy 


33 

34 

35 

36 

37 


Berkin g and S chütt 
Gabriel 


1997 


2011 


Pflaumba um, P örtge, and Mensching 


Morisawa 


1968 


1990 


Leopold, Wolrnan, and Miller 1964 Morisawa 


1968 















Geoarchaeology and Chronostratigraphy in the Vicinity of Meroitic Naga in Northern Sudan 


31 


ID 

Age (± 0 -) 

MIS 

Depth 

Location 

Dl 

59.2 ± 15.2 a 

MIS 1 

45cm 

Dune at the 

D2 

72.8 ± 42.7 a 

MIS 1 

90cm 

windward 

D3 

193.9 ± 105.9 a 

MIS 1 

115cm 

(north-facing) 

D23 

21.0 ±3.6 ka 

MIS 2 

15cm 

slope of the 

D26 

37.7 ± 5.3 ka 

MIS 3 

25cm 

escarpment 

D6 

0.5 ± 0.1 ka 

MIS 1 

12cm 

Dune at the 

D19 

7.1 ±0.7 ka 

MIS 1 

15cm 

leeward 

D20 

9.9 ± 0.8 ka 

MIS 1 

100cm 

(southfacing) 

D21 

10.1 ± 1.5 ka 

MIS 1 

32cm 

slope of the 

D22 

14.7 ± 1.6 ka 

MIS 2 

130cm 

escarpment 


Tab. 2 I Age determinations along the Southern and northern dune complexes of Gebel Naga. 


sand, revealing the young age of 486.0 ih 49.8 a (D7, 55cm) at its center. III (90-95cm): A 
small horizon of fine gravel (0 <lcm) embedded in a sandy matrix marks the transi- 
tion to the lowest part. IV (95-135cm): The Sediments consist of a bright brown, very 
compacted fine sand layer, yielding the relatively old age of 6.42 ih 0.45 ka (D18, 120cm). 

The second drilling is located at 16.2635° N, 33.2549° E at the center of the alluvial 
plain and was sunk to a depth of 590cm revealing 5 major sections: 

I (0-3cm): The top layer again consists of bright brown, well-sorted fine sands. II (3- 
80cm): Underlying Sediments consist of dark brown fine sand with gravels (0 <2cm) 
embedded in a sandy matrix, yielding the relatively old age of 5.19 ± 0.40 ka (D17, 53cm) 
at its center. III (80-140cm): A dark brown and highly compacted zone of loamy sand. 
IV (140-390cm) Dark brown fine sands, showing variations in color due to pellicles and 
lenses of iron and manganese dated toi.41 ih 1.32 ka (D24, 185cm). V (390-590cm): The 
last section of the core is characterized by the appearance of white calcite aggregations 
(0 < 5cm) and a variety of colors between bright brown and orange yielding the old age 
of 124.07 ± 8.99 ka (D28, 587cm). 

5.4 Gravitational Activity 

Rotational landslides occur along the Southern slope of Gebel Naga. Landslide deposits 
can be found at the basis of the middle slope. Poorly sorted, sharp-edged pebbles with 
diameters up to 12cm are embedded in a reddish, highly compacted sandy matrix. They 
are locally covered by slope debris and by a thin eolian sand sheet. Landslide deposits were 
sampled close to the Western edge of Gebel Naga (16.7275° N, 33.28698° E). Resulting 
luminescence ages are inverted, with sample D25 dating back into MIS 3 (36.24 ih 2.62 ka; 
62cm depth) and sample D27 dating back into MIS 5 (77.08 ± 5.38 ka; 14cm depth). 


5.5 Human Activity 

The Great Hafir of Naga was built presumably within the first centuries BGE.^* The 
nowadays inactive and silted-up basin was sampled along two trenches and also surveyed 
geophysically.^^ The combined sedimentological and geophysical survey allowed the 
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Fig. 4 I The local scale contextualization. The upper part shows a topographic cross-section from Gebel 
Naga into its foreland via the city, including the position of the Hafir trench and the drilling sites of Naga02 
and Naga03. In the lower part the corresponding sedimentological profiles, age determinations and the 
corresponding depth (in cm) are shown. J. Berking. 


reconstruction of the formet basin, its exact location and the perception of the formet 
reservoir (in average 9m deep) with a volume of 37,000m^.'^° All but one of the ages 
(D16) point to post-Meroitic siltation processes (Tab.[^. 

The sample D15 was extracted from the underlying stratum of the cemetery about 
250m northeast of the excavation site and yielded an age of 1.95 ± 0.64 ka at 5cm depth. 
Additional Sediment samples were taken directly from the excavation site. The Amun 
temple was covered by eolian Sediments until it was excavated during the past decades. 
The sample Dil was extracted from the eolian strata directly overlying the pediment 
on which the Amun temple was constructed. The pediment was reached at 45cm depth; 
the Sediment of the overlying stratum dates to 998.0 ± 93.0 (sample Dil; 16.26900° N, 
33.27500° E). 


40 Berking et al.|(Forthcoming) 
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ID 

Age (±a ) 

Depth 

Location 

D4 (OSE age) 

261.2 ± 17.3 a 

40cm 

Trench near the outlet at 
16.26400° N 33.27700° E 

D8 (OSE) 

599.2 ± 101.2 a 

85cm 

Trench near the outlet at 
16.26400° N 33.27700° E 

D9 (cal. radiocarbon age) 

695.0 ± 25.0 a 

86cm 

Trench near the inlet at 
16.26346° N 33.27758° E 

DIO (OSE) 

700.8 ± 184.1a 

40cm 

Trench near the inlet at 
16.26346° N 33.27758° E 

D16 (cal. radiocarbon age) 

5.2 ± 0.3 ka 

100cm 

Trench near the inlet at 
16.26346° N 33.27758° E 


Tab. 3 I Age determinations at the two trenches in the “Great Hafir basin”. 


Along the foothill of Gebel Naga’s northern slope, extended tombs can be found, 
constructed as stone piles on top of the underlying fluvial and eolian sand. These under- 
lying strata were sampled (D15; 16.27400° N 33.28000° E) and dated to 1.95 ± 0.64 ka at 
5cm depth below the grave. 


6 Contextualization and Perspectives 
6.1 The Regional Timeframe 

OSL dating of mostly airborne sands and radiocarbon dating mainly of charcoal pieces 
yielded predominantly Holocene ages (n = 21), some Weichselian ages (n = 6), and one 
Eemian age. Dune formation is often related to dry phases or might in historical time 
indicate human impact on the natural environment in the meaning of desertification 
processes, whereas the occurrence of alluvial, fluvial or mass movement deposits often 
points to wet phases.“^^ In this respect, chronostratigraphical Information from Naga is 
compared with the regional and supra-regional contexts and cultural phases. 

The Saharan and sub-Saharan regions experienced several dry and wet phases during 
the late Quaternary.'^^ During the East Glacial Maximum, extreme aridity characterized 
wide areas of the Sahara and the southward adjoining Sahel, evidenced by extended dune 
fields deposited in the now sub-humid regions.'^^ After the East Glacial Maximum and the 
changeover to the Holocene, arid phases were repeatedly interrupted by phases of more 
humid conditions.'^"^ With the onset of the Holocene, the African Humid Period, peaking 
at about 8 ka, dominated environmental conditions in northern Africa.'^^ During this pre¬ 
dominantly humid phase, favorable water-balance conditions existed between 8 and 5 ka 
cal. The African Humid Period deteriorated into a continuing aridization, inter¬ 
rupted by phases of reduced aridization or even temporarily more humid environmental 
conditions.'^^ The age determinations available for Naga in both long and short time- 
frames hardly reflect the pattem of those phases of supra-regional environmental changes, 
nor do they correlate with the summer Insolation at 15° N, which is one of the main 
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Fig. 5 I The regional scale contextualization. Timescale of all age determinations, including their Standard 
deviation and type. A: The entire timeline of all age determinations with the summer July insolation at 
15° N being responsible for the monsoon intensity and therefore one of the main triggers of Wetter 
conditions. B: The Holocene timeline with the cultural and environmental context, based on various 
sources. J. Berking. 


triggers of the onset and strength of the monsoon System over NE Africa (Fig. |5|\).'^^ 
Therefore our correlation of the regional environmental development with the regional 
and superregional climatic, environmental or cultural phases is weak (Fig. 

As stated by Schütt and Krause/^ the proxy data revealed by fragmentary chrono- 
stratigraphies are not valid for a broader paleoenvironmental comparison because the 
proxy data comprise information on different depositional and erosional conditions and 
might be affected by time-lags of the onsets or reactions of the System to environmental 
changes. Satisfactory results are likely to be obtained by distinguishing between these 
effects and by comparing the proxy data (indicating System reactions) with paleoclimatic 
data based on hindcast modeling (showing System impulses triggering the System reac¬ 
tions) which could be part of future work.^° 


6.2 The Timeframe of Eolian Depositions 

The dunes around Naga correspond to primary dunes, whereas drift sands or moving 
dunes do not occur at Naga nowadays.^' In general, the formation of primary dunes is 
controlled by the availability and mobility of reworked Sediments and Vegetation or a 
barrier to stabilize the dune. The dunes deposited on the northern and Southern slopes 
of Gebel Naga show comparable material properties due to their homogenous grain size 
distributions, their geochemical composition and their hydraulic conductivity. However, 
their colors differ: the dune sands are light yellowish along the northern slope (often 
termed “erg sands”), and red and reddish-brown on the Southern slope (often termed “fos¬ 
sil” or “Qoz dunes”).^^ Their ages document that active dune deposition, corresponding 
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to eolian activity, occurred during the Last Glacial (MIS 2). It can be assumed that this 
eolian activity corresponds to the hyperarid Kanemien which characterized the Sahara 
and its Southern margins front the Last Glacial Maximum until approximately 12 ka BP 
and coincided with a dune advance into ambient regions of the present Sahel.^^ No eolian 
deposits corresponding to the early and middle Holocene were detected, indicating the 
lack of active dune dynamics during this period. 

Most of the relevant ages reported for the region also point to Holocene or late 
Pleistocene ages, but either they were not directly dated (because OSL techniques evolved 
later: Grove & Warren; Gläser; Salzwedel)^'^ or they are associated with the formation of 
paleosoil sequences^^ or exposed limnic facies, directly pointing to different environmen¬ 
tal settings.^^ 

Two single ages from the late Holocene point directly to a Meroitic phase: Sample 
D14 (1.6 ih 0.14 ka), an eolian sand sample obtained from a trench in the “Great Hahr” 
Basin (120cm depth), represents the post-Meroitic siltation of the Basin. Sample D15 
(1.95 ih 0.64 ka) was extracted from sand deposits underlying a burial mound of the 
cemetery northeast of Naga (Fig. [^. It remains unclear whether this increased eolian 
dynamics in the late Holocene was caused by diminished Vegetation cover due to (a) con- 
tinuing aridization or (b) increased human impact—thus indicating early desertification 
processes. 

6.3 The Timeframe of Fluvial Deposition 

The landscape around Naga during the late Quaternary was highly dynamic in respect of 
fluvial processes. For instance, the lowest and oldest wadi Sediments extracted from the 
closed tube drillings point to an Eemian age (D28, core Naga 03, 587cm depth). Overlying 
discontinuous Sediments of various phases at different depths apparently include several 
hiatus. The extracted Sediments cover the whole last interglacial cycle with humid and 
warm conditions similar to those during the African Humid Period in the early Holocene 
Optimum.^^ However, it is not possible to draw broader environmental conclusions 
on the basis of such a single sample. The drilling location and the present-day fluvial 
dynamics in the Wadi Awatib suggest that the channel bed was also anastomizing in the 
past, and was thus characterized by continuous deposition and relocation of river bed 
material coinciding with persistent channel dislocation.^^ In consequence, continuous, 
undisturbed Sediment sequences cannot be expected In such a locatlon.^^ Garbonate pre- 
cipitation at the base of core Naga 03 possibly indicates a temporarily higher groundwater 
level, allowing ascending groundwater movement and leading to precipitation of GaGOj- 
minerals (and calcareous aggregates found ubiquitous in depth from 450cm downwards) 
in the groundwater-unsaturated soll zone. While the present groundwater level is about 
~75m below the surface,^° calcrete precipitations at ~450cm depth cannot be classlfied 
chronologically as they require seasonally changing levels of the near-surface groundwater 
table or the water-saturated soll zone. This can be expected to occur periodically during 
flooding of the Wadi Awatib as a consequence of the monsoonal rainfalls. 

Age determinations of Naga 02 span the middle to late Holocene and reveal time 
ranges of several millennia within a few centimeters of the alluvial samples. This implies 
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repeated hiatus, and consequently the data are hardly appropriate for the reconstruc- 
tion of landscape and morphodynamics during the Meroitic Settlement phase (Fig.|^and 
Tab.|^ 

6.4 The Timeframe of Mass Movements 

OSL dating of the unconsolidated material covering the mass movements at the base of 
the steep slope of the Gebel Naga yields an age between 70 and 36 ka, corresponding to 
MIS 5a to MIS 3 and gives a minimum age of the underlying mass movements (Tab. [^. 
The last phase of reported mass movement activity along the Saharan escarpments has 
been roughly dated to the late Quaternary.^^ Corresponding to the steep slopes of the 
escarpment area at Gebel Naga, mass movements are a characteristic shaping element, 
representing an escarpment retreat.^^ 


6.5 The Meroitic Phase 

During the Meroitic Settlement phase between 400 BCE and 400 CE, the landscape around 
Naga was similar to today’s. This is documented by the age determination of the upper 
layers of several dunes indicating early- and mid-Holocene ages, pointing to persistent 
dune complexes on both the windward and leeward sides of Gebel Naga (D19-23). The 
samples extracted from the drillings in the alluvial Sediments of Wadi Awatib reveal 
deposits throughout the Meroitic Settlement phase and account for persistent alluvial 
Sedimentation at least since Täte Pleistocene times (D7,17,18,24,28). Evidence of the Set¬ 
tlement phase and a verifying check on the quality of our OSE data are provided by the 
direct dating of the quartz sands corresponding to the presumed Meroitic phase at the 
northern cemetery (D15). The continuous silting-up with slackwater and eolian deposits 
in the Hahr basin (04,8,9,10,15) also directly points to post-Meroitic times. Also in good 
agreement are the drift sands (Dil) that covered the Amun temple after the abandonment 
of the city until its excavation in recent years (cf. Eig.|^and Tab.[^ 


7 Conclusions 

The age determinations of fluvial, eolian and mass movement deposits in the vicinity 
of Naga show a wide ränge from very young ages (several decades) to very old ages 
(into the Eemian). The relevant geoarchaeological time slice for the landscape recon- 
struction during the Meroitic Settlement phase from roughly 400 BCE to 400 CE is 
displayed in only a few age determinations. Satisfactory results are likely to be obtained 
by distinguishing between short and long term environmental changes and by comparing 
paleoenvironmental reconstructions based on proxy data with paleoclimate data based 
on hindcast modeling (showing System Impulses triggering the System reactions), which 
is part of ongoing work. In summary, geoarchaeological investigations in comparable 
highly dynamic environments such as drylands or desert margins and the expectation of 
landscape reconstructions for such distinct time slices offer challenging possibilities. The 
direct dating of eolian Sediments revealed very good results, at least on late Quaternary 
timescales, but also shows the possibilities in respect of the exact and non-destructive age 
determination of Sediments like sample D15 pointing exactly to the presumed Meroitic 
construction time. 
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Gerd Graßhoff - Ghristian Berndt 

Die Entasis der Säulen des Pantheon 

Communicated by Jürgen Renn 


Der Durchmesser klassischer Säulen nimmt mit zunehmender Höhe ab. Vitruv nennt 
diese Abnahme Entasis und zieht ästhetische Gründe für ihre Nutzung schon in der 
griechischen Architektur heran. Nichtsdestotrotz blieb die genaue geometrische Form der 
Entasis unerklärt. Auch in späteren Zeiten war sie Gegenstand weitläufiger Spekulationen. 
Die monumentalen Säulen der Portikus des Pantheon in Rom wurden mit einer Entasis 
hergestellt. Der Artikel beschreibt die genauen Vermessungen ihrer Proportionen und 
eine Methode zur Bestimmung der Geometrie der Entasis. Als Datengrundlage wurde das 
Bern Digital Pantheon Model benutzt. 

Pantheon; Entasis; Architektur; Wissenschaftsgeschichte; Geometrie; Mathematik. 

The diameter of classical columns slightly decreases with height. Vitruvius calls it entasis 
and cites aesthetic reasons for its use already in Greek architecture. However, the exact 
geometrical shape of the entasis remained unexplained. It was subject to wide speculation 
even in later times. The large columns at the Porticus of the Pantheon in Rome are made 
with an entasis. This article describes the exact measurements of their proportion and a 
method to determine the geometry of the entasis. The Bern Digital Pantheon Model is 
used as the data source. 

Pantheon; entasis; architecture; history of Science; geometry; mathematics. 


1 Einleitung 

Die Schäfte der Portikussäulen des Pantheon sind 40 Fuß hohe Monolithe aus Granit, 
die aus zwei unterschiedlichen Steinbrüchen in Ägypten stammen. Der hellgraue Stein 
der Säulen der vorderen Reihe stammt aus dem kaiserlichen Steinbruch am Mons Clau¬ 
dianus. ^ Die rötlichen Schäfte der hinter der Frontseite stehenden Säulen stammen wahr¬ 
scheinlich aus der Assuanregion.^ Die 16 jeweils rund 50 Tonnen schweren Kolosse mussten 
auf dem Seeweg aus Ägypten nach Rom gebracht werden. Ihren Abmessungen und ihrer 
Masse nach liegen sie zwar nicht am äußersten Limit dessen, was in der römischen Archi¬ 
tektur möglich war. Ihr Transport und ihre Aufstellung dürften aber auch für römische 
Architekten und Ingenieure eine nicht zu unterschätzende bautechnische und logistische 
Herausforderung dargestellt haben. Nichtsdestotrotz gibt es Hinweise darauf, dass für die 
Portikus des Pantheon ursprünglich sogar noch größere Säulen geplant waren.^ 

Trotz ihrer eminenten architekturhistorischen Bedeutung ist es bislang jedoch nicht 
gelungen, eine befriedigende Antwort auf die Frage zu finden, welches Konstruktions¬ 
prinzip den Säulen zu Grunde liegt. Besondere Aufmerksamkeit hat mit Blick auf die 


Die Autoren möchten sich herzlich bei Markus Wafler, Michael Heinzeimann und Jon Albers vom 
Berner Team des Bern Digital Pantheon Project bedanken. Ganz besonderer Dank aber gilt Elisabeth 
Rinner, die bei zahllosen Gelegenheiten wertvolle Hinweise und Anregungen gab. 

Sofern nicht anders angegeben, stammen die Abbildungen dieses Beitrags von den Autoren. 

For the following image all rights are reserved, in contrast to eTopois Creative Commons licence usage: 
Abb. 14. 
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Gestaltung der Säulen seit jeher die Frage nach der sogenannten Entasis auf sich gezo¬ 
gen, der harmonischen Wölbung des Säulenschaftes. Systematisch wurde das Problem 
der Entasis für die römische Architektur erstmals von Gorham P. Stevens untersucht.'^ 
Hierzu hat er exemplarische Säulen prominenter römischer Bauten detailliert vermessen 
und geometrisch analysiert. Die Konstruktion römischer Säulen konnte seinem Befund 
nach einen beträchtlichen Grad von Komplexität erreichen. Für die Portikussäulen des 
Pantheon beispielsweise kommt er zum Ergebnis, dass ihr Profil aus zwei einander tan¬ 
gentialen Hyperbelabschnitten konstruiert wurde. In jüngerer Vergangenheit wurde die 
Frage nach Entwurf und Umsetzung der Entasis zuletzt von Mark Wilson Jones auf- 
gegriffen.^ Auf Grund entwurfs- und fertigungspraktischer Überlegungen beurteilt er 
Stevens’ Rekonstruktionsversuche skeptisch. Doch bleiben auch seine Gegenvorschläge 
an zahlreichen Stellen spekulativ, weil er viele der von Stevens untersuchten Beispiele 
nicht neu vermessen konnte. 

Das Ziel vorliegender Studie ist es, auf Basis der Daten des Bern Digital Pantheon 
Project^ die Geometrie der Portikussäulen des Pantheon zu analysieren und eine Hy¬ 
pothese zur geometrischen Konstruktion der Entasis zu entwickeln. Anhaltspunkte für 
die Entwicklung eines Konstruktionsmodells, das den empirischen Profilverlauf erklä¬ 
ren kann, liefern zum einen die bei Vitruv überlieferten Angaben zum Entwurf von 
Säulenarchitekturen und zum anderen im Apollontempel von Didyma entdeckte antike 
Entwurfszeichnungen. 

Zugleich verfolgt diese Untersuchung das Ziel, die besonderen Herausforderungen 
der Rekonstruktion von Wissensbeständen zu untersuchen, die an der Schnittstelle zwi¬ 
schen explizitem geometrisch-räumlichen Wissen und praktischem Wissen, das zur fach¬ 
männischen Umsetzung theoretischer Modelle erforderlich ist, angesiedelt sind. Die Fra¬ 
ge nach der Art des Wissens, das zur Herstellung der Säulen des Pantheon benötigt wird, 
ist nicht mit der häufig gebrauchten Alternative zwischen deskriptivem oder praktischem 
Wissen zu beantworten. Vielmehr zeigt sich nirgendwo so deutlich wie in der Epistemo¬ 
logie der Architektur, dass Wissen um den Raum hybride Formen von Wissen erfordert. 
Deren Rekonstruktion benötigt somit ein methodologisches Rüstzeug, das in der Eage 
ist, die hybride Wissensverwendung zu bestimmen, und die Rechtfertigungsmittel bereit¬ 
stellt, die eine solche Rekonstruktion erfordert. 

Schließlich zielt diese Studie darauf ab, anhand eines konkreten Fallbeispiels exem¬ 
plarisch zu demonstrieren, wie digitale Erkenntnismittel für die Beantwortung archäolo¬ 
gischer und architekturhistorischer Fragestellungen fruchtbar gemacht werden können. 
Die Rekonstruktion hybrider Wissensbestände erfordert angepasste Darstellungs- und 
Rechtfertigungsstrategien (siehe oben). Hierzu gehören die Bereitstellung der Daten und 
der benutzten Algorithmen, um jedem die Möglichkeit zu geben, die numerischen Ana¬ 
lysen nachzuvollziehen und zu variieren. Deshalb werden alle rechtfertigungsrelevanten 
Materialien unter Open Access über das Internetangebot^ des Projekts öffentlich zugäng¬ 
lich gemacht. 


2 Datenbasis 

Die Grundlage für die Analyse der Geometrie der Portikussäulen bilden Koordinatenex¬ 
trakte aus dem digitalen Berner Pantheon Modell. Es handelt sich hierbei um ein drei¬ 
dimensionales Koordinatenmodell der inneren und äußeren Gebäudeoberfläche des Pan¬ 
theon in Rom, das aus zahlreichen Teilscans des Bauwerks zusammengesetzt wurde. Die 
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Abb. 1 I Schnitt in 2 m Höhe durch das 3D-Modell der Portikus. Bezeich nung der Säu len in drei Reihen 
(A, B, C) mit der Zählung von links nach rechts vor dem Gebäude stehend. 


BDPP0750 


Einzelscans wurden im Rahmen zweier mehrwöchiger Kampagnen in den Jahren 2005 
und 2007 durchgeführt. Für die Aufnahmen wurde ein Laserscanner vom Typ Leica 
HDS 3000 benutzt.^ 

In einem zweiten Schritt wurden die Punktwolken der insgesamt 43 Scans zu einem 
Gesamtmodell des Gebäudes mit einem einheitlichen Koordinatensystem zusammenge¬ 
fügt. Nach Abschluss der Synthese wurde die Punktwolke ,eingefroren“, so dass sie als 
Referenzmodell für alle weiteren Untersuchungen dienen kann. Die Synthese der Ein¬ 
zelaufnahmen zu einem Gesamtmodell zielt dabei weniger darauf ab, suggestive Visuali¬ 
sierungen des Gebäudes oder virtuelle Kamerafahrten durch das Modell zu inszenieren. 
Entscheidend ist vielmehr, dass sich auf Grundlage einer eindeutig definierten Datenbasis 
und eines einheitlichen Koordinatensystems auch Teilergebnisse der Modellauswertung 
einfach und zuverlässig aufeinander beziehen lassen. 

Für die Analyse der Konstruktion der Portikussäulen wurden die Messpunkte jeder 
Säule aus dem Referenzmodell extrahiert. Die 16 Datensätze umfassen jeweils ein bis 
zwei Millionen Koordinatenpunkte. Die Dateien haben eine Größe von 29-64 MB und 
liegen im universell lesbaren ASGITFormat vor, so dass sie mit beliebigen Anwendungen 
visualisiert und analysiert werden können. Abb.|^zeigt zum Beispiel eine Visualisierung 
aller Koordinatenextrakte in einem mit der Software Mathematka erstellten interaktiven 
Arbeitsblatt, einem Software-Paket zur Datenvisualisierung und numerischen Datenana¬ 
lyse. 

Alle Datensätze sind frei über das Internet zugänglich.^ Die hier präsentierten Er¬ 
gebnisse lassen sich anhand der bereitgestellten Daten mithin uneingeschränkt auf ihre 
empirischen Voraussetzungen hin überprüfen. Das Pantheonprojekt verfolgt hinsichtlich 


8 Zur Projektgeschichte, Datenerhebung und Modellerstellung vgl. Albers u. a.|2009| 

9 Unter den Adressen www.digitalpantheon.ch/BDPP0716 - www.digitalpantheon.ch/BDPP0731 
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Abb. 2 I Mat hematica Not ebook zur räumlichen Visualisierung der Koordinatenextrakte der 
Portikussäulen. ] 
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seiner Forschungsdaten eine konsequente Open-Access-VoYitik. Es sind nicht nur alle Pro¬ 
jektpublikationen frei und uneingeschränkt über das Internet zugänglich, sondern es 
können auch alle rechtfertigungsrelevanten digitalen Forschungsmaterialien über das In¬ 
ternetangebot des Projekts^® benutzt und heruntergeladen werden. 


3 Vitruvs Ausführungen zur Säulenproportion 

Auch wenn der Quellenwert von Vitruvs Entwurfslehre für archäologische und bauhis¬ 
torische Fragestellungen immer wieder skeptisch beurteilt wurde, so besteht doch im 
Grundsatz Einigkeit darüber, dass Vitruv in seinem Handbuch zumindest wesentliche 
Faktoren benennt, die beim Gebäudeentwurf zu beachten sind. Die konkreten von Vi¬ 
truv überlieferten Werte und Proportionen mögen zum Teil schon bei der Entstehung der 
zehn Bücher widersprüchlich gewesen sein. Dennoch geben seine Ausführungen einen 
guten Eindruck davon, mit welchen Entwurfsentscheidungen sich der antike Architekt 
konfrontiert sah und welche Strategien ihm zu Gebote standen, konkrete Bauaufgaben 
zu lösen. 
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Die Gestaltung von Säulenarchitekturen ist Vitruvs Darstellung zufolge durch zwei 
Hauptfaktoren bestimmt: einerseits die Weite des Säulenabstands, welche grundlegend 
ist für die Erscheinung, Stabilität und Benutzbarkeit der unterschiedlichen Tempelarten 
{species aedium III 3.1); andererseits den Baustil oder die jeweilige Säulenordnung, das 
doricum, ionicum oder corinthium genus (IV praef.2). 

Generell gilt für die Proportionierung von Säulen, dass „[i]n dem Maße [...], wie 
die Säulenzwischenräume wachsen, [...] die Säulenschaftdicken in entsprechenden Ver¬ 
hältnissen verstärkt werden [müssen].“ (1113.11)^^ Das heißt, je enger der Säulenabstand 
ist, desto schlanker sind die Säulen zu proportionieren. Unangemessene Schlankheit oder 
Gedrungenheit sind dabei gleichermaßen zu vermeiden. 

Das eine Extrem der Tempelarten bezeichnet der engständige Pyknostylos mit ei¬ 
nem Säulenabstand von eineinhalb Schaftdurchmessern und einer Säulenhöhe von zehn 
Schaftdicken; das andere Extrem stellt der weitständige Araeostylos dar mit Interkolum- 
nien von mehr als drei und einer Säulenlänge von acht Schaftdurchmessern (III 3.10). Die 
Mitte zwischen beiden hält der von Vitruv besonders empfohlene Eustylos, der sogenann¬ 
te Schönsäuler, mit einem Säulenabstand von 2 1/4 und einer Säulenlänge von 9 1/2 Schaft¬ 
durchmessern. Der Abstand der beiden Mittelsäulen auf der Eront- und Rückseite soll bei 
ihm drei Säulendurchmesser betragen (III 3.6; 10). 

Unabhängig vom jeweiligen Baustil wird die Gestalt einer Säule außerdem durch ihre 
absolute Höhe und Ihre Stellung im architektonischen Gesamtzusammenhang bestimmt: 
„[...] Ecksäulen [muss man] um den fünfzigsten Teil ihres Durchmessers dicker machen, 
weil sie ringsum von der Euft beschnitten werden und dem Beschauer zu schlank er¬ 
scheinen. Also muß die optische Täuschung durch Berechnung künstlich ausgeglichen 
werden.“ (III3.11) 

Die Verjüngung des Säulenschaftes unterhalb des Kapitells ist gleichfalls unabhängig 
von der jeweiligen Säulenordnung. Sie fällt umso geringer aus, je größer die absolute 
Eänge der Säule ist. Bei kleinen Säulen (< 15 Euß) soll der Durchmesser am Hals der Säule 
5/6 des unteren Schaftdurchmessers betragen. „[...] Säulen aber von 40 bis 50 Euß [das ist 
die Größenklasse der Portikussäulen des Pantheon] sind [...] in 8 Teile zu teilen, und 
sieben von ihnen sollen die Verjüngung ganz oben am Säulenschaft unter dem Kapitell 
bilden.“ an 3.12) 

Die je nach Säulenlänge unterschiedliche Verjüngung des Schaftes dient Vitruv zufol¬ 
ge genau wie die Ecksäulenverstärkung dazu, optische Täuschungen zu kompensieren: 

„Das Auge nämlich sucht Anmut und, wenn wir seinem sinnlichen Begehren 
nicht durch Proportion und vergrößertem Anteil (der höheren Säulen) an den 
moduli (den unteren Säulendurchmessern) schmeicheln, so daß die optische Ver¬ 
kleinerung durch einen Zusatz ausgeglichen wird, dann wird dem Beschauer ein 
geistloser und nicht anmutiger Anblick geboten.“ (III 3.13) 

Dabei erfolgt die Verjüngung des Schaftes allerdings nicht geradlinig, sondern in Eorm 
einer schwach gekrümmten Kurve. Die entsprechende Passage bei Vitruv lautet: „Wie die 
Schwellung in der Mitte der Säulen, die von den Griechen Entasis genannt wird, weich 
und passend durchgeführt wird, davon wird am Schluß des Buches Eorm und Methode be¬ 
schrieben werden.“ (III 3.13) Ähnlich wie die übrigen von Vitruv beschriebenen architek¬ 
tonischen Verfeinerungen, so lässt sich aus dem Kontext schließen, dient auch die Entasis 
dazu, dem Bauwerk einen schönen und ebenmäßigen Anblick zu verleihen. Doch weder 
die erwähnte Darstellung \forma\ noch die genannte Beschreibung der Konstruktions¬ 
oder Berechnungsmethode \ratio\ haben sich erhalten. 
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Vitruvs Vorschriften zur Länge, Verjüngung und Verstärkung der Säule beziehen 
sich vor allem auf die Form des Schaftes \^scapus\. Doch während sich die Werte für 
die Verjüngung und Verstärkung unmittelbar auf den Schaft beziehen lassen, ist dies im 
Falle der Schaftlänge nicht möglich. Zwar teilt Vitruv im fünften Buch mit, dass Schäfte 
ionischer Säulen ein Längen-Breiten-Verhältnis von 81 / 2:1 aufweisen sollen (V 9.4). Al¬ 
lerdings gilt dieser Wert ausdrücklich nur für Säulengänge von Profanbauten. Die Schäfte 
von Tempelsäulen sollen weniger schlank sein, ohne dass Vitruv hierfür jedoch konkrete 
Werte angeben würde. Die Länge des Schaftes von Tempelsäulen wird vielmehr als eine 
abhängige Größe behandelt. Legt man die Angaben zu den Proportionen ionischer Säu¬ 
len im dritten und vierten Buch zu Grunde,lässt sich für die Länge des Säulenschaftes 
ein Wert von etwas mehr als acht (8 i/ö) Schaftdurchmessern erschließen. Dieser Wert gilt 
sowohl für Säulen des ionischen als auch für solche des korinthischen Stils. 


4 Allgemeine Eigenschaften 

Um die Geometrie der Portikussäulen zu analysieren, wurden die Koordinatenextrakte 
vertikal zur Säulenachse in schmale Scheiben geschnitten und für jeden Schnitt mit einem 
Best-Fit-Algorithmus der Radius und Mittelpunkt bestimmt. Erstmals werden mit dieser 
Vorgehensweise Fragen der antiken Säulenkonstruktion und -herstellung auf eine breite 
empirische Basis gestellt. Während bislang einzelne repräsentative Säulenexemplare un¬ 
terschiedlicher Bauten punktuell vermessen wurden,^"* wird mit der hier beschriebenen 
Methodik nicht nur der gesamte Säulenbestand eines in sich geschlossenen Gebäudeab¬ 
schnitts in den Blick genommen, sondern die Analyse der Säulenkonstruktion wird erst¬ 
mals tatsächlich auch auf die runde Säule bezogen. 

Die berechneten Schaftradien lassen sich wie in Abbildung]^ dar gestellt plotten. Um 
die Profile unterschiedlicher Säulen miteinander zu vergleichen, wurden die einzelnen 
Plots zu einem interaktiven Arbeitsblatt zusammengefasst, in dem sich die Schaftprofile 
überlagern und einfach zueinander in Beziehung gesetzt werden können. Abbildung]^ 
zeigt die Profile der Säulen A4 und A5, der beiden mittleren Säulen in der vorderen Reihe. 
Der eigentliche Säulenschaft beginnt in etwa auf einer Höhe von 1 m des Koordinaten¬ 
systems. Die Profile zeigen eine schwache Krümmung zwischen unterem und oberem 
Ende. Die beiden steil ansteigenden Abschnitte links und rechts sind die Apophyge, der 
untere Ablauf des Säulenschaftes am Übergang zur Basis (links) und der Übergang vom 
Säulenhals zum Kapitell (im Plotbereich nicht mehr dargestellt). Während das obere, 
etwas dickere Profil (A5) eine durchgehend harmonische Krümmung aufweist, sind am 
unteren Profil (A4) ab einer Höhe von 5 m (4 m des Säulenschaftes) deutliche Störungen 
des Kurvenverlaufs zu erkennen. Es handelt sich hierbei um Beschädigungen, die von 
der Befestigung von Gittern herrühren, die im 18. Jahrhundert zwischen den Säulen 
angebracht worden waren. 
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Höhe der Basis: III 5.1; H öhe de s Kapitells: II I 5.5, I V 1.1; Gesamtlänge: IV 1.8. 
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Wilson Jones|l999l 


Online verfügbar unter der Adresse www.digitalpantheon.ch/BDPP0748 Für die Analyse der Koordi¬ 
natenextrakte wurde das Programm Mathematica benutzt, ein Softwarepaket, mit dem sich numerische 
Analysen durchführen und digitale Modelle erstellen und visualisieren lassen. 

Aus Gründen der Performanz sind bei den online veröffentlichten Modellen die Daten bereits in die 
sogenannten Notebook-Player-Dokumente eingebettet. Ein Zugriff auf das Referenzmodell oder die 
Koordinatenextrakte ist nicht erforderlich. 

Auf der X-Achse ist die Höhe der Säule über dem Nullpunkt des Koordinatensystems des Referenzmo¬ 
dells angegeben. Die Nullebene fällt in etwa mit dem Fußbodenniveau der Portikus zusammen, ist aber 
ansonsten durch die Definition des Koordinatensystems willkürlich festgelegt. Auf der y-Achse ist der 
berechnete Säulenradius für die jeweilige Höhe abgetragen. Mit den oberen Bedienelementen lassen sich 
die einzelnen Schaftprofile unabhängig voneinander ein- und ausblenden und systematisch miteinander 

Vergleichern _ 

Fine Lichtl 19681 242. 
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Column Forms of the Porticus 



Parameter 

SpreadOfY ^2 |3 |8 |16 

scale [9QQ| l500|l800|24Q0 



Abb. 3 I Mathematica Notebook zum Vergleich der Säulenradien. 
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Legt man alle Schaftprofile übereinander, zeigt sich, dass mit Ausnahme der drei 
Säulen Al, Bl und CI alle Säulen ein gleichartiges, schwach gekrümmtes Profil aufweisen 
(vgl. Abb. 1^. Die drei stark beschädigten Säulen Al, Bl und CI an der Ostseite stam¬ 
men aus den benachbarten Neronischen Thermen und wurden im 17. Jahrhundert dazu 
benutzt, die an der Ostflanke stark beschädigte Säulenvorhalle wiederherzustellen.Als 
nachantike Reparaturen sind sie nicht Gegenstand der weiteren Analyse. Die allermeisten 
Profile liegen in einem rund 2 cm breiten Toleranzband, das links bei einem unteren 
Schaftradius von 0,72-0,74 m beginnt und rechts bei einem oberen Schaftradius von 0,63- 
0,65 m endet. 

Die Hauptkonstruktionsparameter für die Schäfte der Portikussäulen sind in der Ta- 
belle[^zusammengefasst. Der untere Radius bezieht sich auf die geradlinige Verlängerung 
des unteren Profilabschnitts bis zum unteren Schaftende. Die Apophyge wird entspre¬ 
chend antiker Entwurfspraxis (siehe unten) nicht berücksichtigt. Analog wurde der obere 
Schaftradius an der Verlängerung des schwach gekrümmten Bogensegments am oberen 
Schaftende bestimmt. Das bedeutet, das empirische Minimum des Schaftprofils kann, 
muss aber nicht mit dem konstruktiven oberen Schaftradius zusammenfallen. 

Der mittlere untere Schaftradius beträgt 0,733 m; der mittlere obere Schaftradius be¬ 
trägt 0,642 m. Bei der Berechnung der Mittelwerte wurden die Säulen A8 und B3 nicht be¬ 
rücksichtigt, da sie deutlich dicker ausgeführt sind als die übrigen Säulen. Die Verstärkung 
der Säule A8 wird durch die bei Vitruv überlieferten Gestaltungsvorschriften vor Ecksäu¬ 
len (III3.11) erklärt. Die Gründe für den deutlich überdurchschnittlichen Durchmesser 
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Abb. 4 I Kurvenschar aller Säulenradien als Funktion der Höhe in Meter. 


der Säule B3 hingegen sind unklar. Die Übersicht zeigt, dass die Differenz zwischen unte¬ 
rem und oberem Schaftradius nahezu konstant 0,09 m beträgt. Sie stimmt damit gut mit 
dem bei Vitruv überlieferten Wert für die Verjüngung von Säulen in der Größe der Porti¬ 
kussäulen überein. Die Verstärkung der Ecksäule A8 um gut 3 % gegenüber dem mittle¬ 
ren Schaftradius liegt gleichfalls in der von Vitruv angegebenen Größenordnung (III 3.11). 

Geht man nicht nur davon aus, dass die Schäfte entsprechend Vitruvs Symmetrie-Konzept 
gemäß ganzzahliger Vielfacher beziehungsweise ganzzahliger Bruchteile proportioniert 
sind, sondern nimmt auch an, dass ihr Durchmesser und ihre Länge gleichfalls ganzzah¬ 
lige Abmessungen haben, bilden die Schaftdimensionen der Portikussäulen einen guten 
Ausgangspunkt, um das Fußmaß des Pantheon zu bestimmen. Bei einem Schaftdurch¬ 
messer von fünf Fuß und einem mittleren unteren Schaftradius von 0,733 m ih 0,007 m 
beträgt das Fußmaß: 

1 Fuß = 0,293 m± 0,003 m. 

Die Länge der Schäfte von 11,7m entspricht mithin 40 Fuß.^^ Dieser Fußwert liegt am 
unteren Ende der für römische Bauten vorgeschlagenen Werte.^° Gegebenenfalls könnte 
der Wert durch die Analyse anderer relevanter Dimensionen (Kuppeldurchmesser, Kup¬ 
pelhöhe etc.) noch weiter präzisiert werden. 


5 Entasiskonstruktion 

Die Bauaufgabe lässt erwarten, dass für die Portikussäulen mit Ausnahme der Ecksäulen 
ein einheitliches Konstruktionsprinzip benutzt wurde. Dennoch ist die Gleichartigkeit 
der Säulenprofile und die nur geringe Differenz ihrer Abmessungen (vgl. Abb.[^ bemer¬ 
kenswert, zumal wenn man die absoluten Dimensionen der Säulen und ihre Herkunft 
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1113.12: Der obere Schaftdurchmesser soll bei Säulen von 40 bis 50 Fuß A (0,875) des unteren Schaft¬ 
durchmessers betragen. Der ermittelte Verjüngungsfaktor (r^ : r^^) beträgt 0,876. 

40 ■ (0,293 ± 0 003) m = 11,72m± 0,12m. 

Wilson Jones 2000 72. 
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Tab. 1 1 Hauptkonstruktions¬ 
parameter für die Schäfte der 
Portikussäulen, r^: unterer 

Säule 

fu (in m) 

to (in m) 

U - G (in m) 

Schaftradius, r^ — r^,: Differenz 

A2 

0,738 

0,648 

0,090 

zwischen unterem und oberem 

A3 

0,730 

0,632 

0,098 

Schaftradius. Bei der 

A4 

0,733 

0,640 

0,093 

Berechnung der Mittelwerte 

A5 

0,741 

0,655 

0,086 

wurden die Säulen A8 und B3 

nicht berücksichtigt, da sie 

A6 

0,741 

0,654 

0,087 

deutlich dicker ausgeführt sind 

A7 

0,735 

0,643 

0,092 

als die übrigen Säulen. Die 

A8 

(0,760) 

(0,672) 

(0,088) 

Verstärkung der ücksäule A8 
wird durch die bei Vitruv 

B3 

(0,753) 

(0,663) 

(0,090) 

überlieferten 

B6 

0,725 

0,642 

0,083 

Gestaltungsvorschriften 

B8 

0,736 

0,637 

0,099 

(III3.11) erklärt. Die Gründe 

C3 

0,729 

0,637 

0,088 

für den deutlich 

C6 

0,718 

0,627 

0,091 

überdurchschnittlichen 

C8 

0,739 

0,649 

0,090 

Durchmesser der Säule B3 

hingegen sind unklar. 

Mittelwert 

0,733 

0,642 

0,091 


aus zwei unterschiedlichen Steinbrüchen bedenkt. Die Passagen zur Entasis bei Vitruv 
(III 3.13, III5.14) deuten darauf hin, dass zu seiner Zeit auch eine allgemein bekannte 
Methode existierte, um ein harmonisch gewölbtes Schaftprofil zu entwerfen. Allerdings 
haben sich weder die von ihm erwähnte Darstellung \forma\ noch die Beschreibung 
der Konstruktionsprinzipien \ratio\ erhalten. Es überrascht daher kaum, dass seit der 
Renaissance zahlreiche Vorschläge gemacht wurden, um das von ihm erwähnte Konstruk¬ 
tionsverfahren zu rekonstruieren.^^ Keiner dieser Vorschläge aber scheint allgemeine An¬ 
erkennung gefunden zu haben. 


5.1 Die Entasiskonstruktion von Didyma 

Gegenüber früheren Versuchen, die Prinzipien des Entasisentwurfs zu rekonstruieren, 
befinden wir uns heute in einer ungleich günstigeren Position, weil sich mit der spekta¬ 
kulären Entdeckung des ,Planarchivs' von Didyma^^ unsere Kenntnisse antiker Entwurfs¬ 
methoden dramatisch verbessert haben. Unter den im Jahre 1979 von Eothar Haselberger 
entdeckten Bauzeichnungen an den Sockelwänden des Adytons des Apollonheiligtums 
von Didyma befinden sich auch mehrere Zeichnungen, die der Konstruktion der kolos¬ 
salen Säulen des Peristyls gewidmet sind. Mit Blick auf die Präge der Entasiskonstruktion 
ist vor allem eine Zeichnung am Ostende der Nordwand von Interesse, die in Abbildung]^ 
dargestellt ist. 

Die Zeichnung misst ungefähr 1,2 mx 1 m und ist wie alle anderen Konstruktionen in 
Didyma als feine Ritzzeichnung ausgeführt. Die Konstruktion beschreibt das Halbprofil 
einer Säule. Entgegen dem ersten Eindruck handelt es sich nicht um eine ausschnitthafte 
Darstellung des unteren Säulenabschnitts, sondern um die geometrische Konstruktion 
der gesamten Säule mit Ausnahme des Kapitells. Der untere Teil — Torus, Rundstab und 
unterer Ablauf — ist im Maßstab 1:1 dargestellt. Der obere, horizontal schraffierte Be¬ 
reich dagegen zeigt das Profil des Säulenschaftes mit verzerrten Proportionen. Während 
der Schaft in horizontaler Richtung ebenfalls im Originalmaßstab dargestellt ist, ist das 
Profil in vertikaler Richtung um den Paktor 16 gestaucht. 
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Zu den frühneuzeitlichen Rekonstruktionsbemühungen zuletzt: Becchi 


Zuerst publ iziert in: Haselberger 
Haselberger 1980 200. 
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Abb. 5 I Umzeichnung der Säulenkonstruktion von Didyma. Der horizontale Maßstab entspricht der 
Originalgröße. Der vertikale Maßstab ist im Bereich des Schaftes im Verhältnis 1:16 verkürzt. Rot: am 
Stein sichtbare Ritzlinie. Schwarz: Verlängerung einer vorhandene Ritzlinie. Gestrichelt: Ergänzte Linie. 
Haselberger 1980| Beilage 1 Abb. 1 (Ausschnitt). 


Bei der vertikalen Linie rechts (i) handelt es sich um die Säulenachse. Links wird 
die Konstruktion durch eine zweite Vertikale (f) begrenzt, die über die gesamte Hö¬ 
he der Zeichnung reicht und mit dem unteren Schaftradius zusammenfällt. Das untere 
Ende des Säulenschaftes bezeichnet die letzte, etwas länger ausgezogene Linie (dj) der 
eng beieinander liegenden Horizontallinien. Das obere Ende des Schaftes wird durch 
eine der Linien markiert, die deutlich über die Horizontalschraffur herausragen. Den 
unteren und oberen Endpunkt des Profils verbindet eine Gerade (h), über die sich eine 
schwach gekrümmte Einie (g) wölbt. Haselberger identifiziert sie, durchaus plausibel, als 
ein Kreisbogensegment,^'^ das oben durch den äußersten Punkt des Schaftprofils verläuft 
und unten die vertikale Begrenzungslinie links tangiert. Der Mittelpunkt des Kreisbogens 
konnte nicht identifiziert werden. Offen bleibt auch, auf welche Weise der Mittelpunkt 
des Kreisbogensegments konstruiert wurde. 
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Das Profil eines Säulenschaftes im Originalmaßstab erhält man, indem das Konstruk¬ 
tionsprofil im Verhältnis 16:1 gestreckt wird. Durch die Streckung des Kreisbogens ent¬ 
steht ein flaches Ellipsensegment. Die horizontalen Linien auf dem Schaft repräsentie¬ 
ren den Schaftradius als eine Funktion der Säulenhöhe, die der Steinmetz auf den zu 
bearbeitenden Block übertragen kann. Die Konstruktionszeichnung funktioniert als ein 
maßstabgerechtes Modell der Säulenform. Die komplizierte Entasisform kann als Er¬ 
gebnis einer räumlichen Operation mit Zeichenmitteln definiert werden. Dadurch dass 
die Zeichnung in horizontaler Richtung im Maßstab 1:1 ausgeführt ist, lässt sich der 
Schaftradius für eine gegebene Höhe direkt an der Zeichnung abgreifen und auf den 
Säulenschaft übertragen. Die Konstruktion dient also nicht zur Generierung numeri¬ 
scher Daten für die Säulenform und kann mithin nicht als analoges Recheninstrument 
angesehen werden. 


5.2 Geometrische Beschreibung 

Geometrisch lässt sich die Entasiskonstruktion von Didyma wie in Abbildung darge¬ 
stellt beschreiben, r^ und r^^ bezeichnen den unteren und oberen Schaftradius, a ist ihre 
Differenz, rj-, bezeichnet den Radius des Konstruktionskreises, dessen Mittelpunkt auf 
Höhe des unteren Schaftendes liegt, h ist die Höhe des Säulenschaftes in der Zeichnung. 
In dieser Konstruktion gilt: 

rD = (*‘D-a)^ + h^ 

= rp-2r]-,a+a^+h^. 

Somit ist 


2rQa = a^ + h^, 


woraus folgt 


’ + h' 


2 a 


Das heißt, der Radius des Konstruktionskreises ist ausschließlich über die Höhe des 
Säulenschaftes in der höhenverkürzten Zeichnung und die Differenz zwischen unterem 
und oberem Schaftradius bestimmt. 
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Mit den bei Vitruv überlieferten und für die Portikussäulen des Pantheon ermittelten 
Konstruktionsparametern, einer Schaftlänge von acht unteren Schaftdurchmessern, 

hs = 8-2r^, 

entspricht die Länge des höhenverkürzten Säulenschaftes bei einem Verkürzungsfaktor 
von 16 genau dem unteren Schaftradius: 


h = ru. 

Bei einer Verjüngung des Säulenschaftes um ein Achtel des (unteren) Schaftdurchmessers, 


ergibt sich damit für den Konstruktionskreis ein Radius von 


‘D 


1 

:4—r^. 
16 “ 


Das bedeutet, der Radius des Konstruktionskreises der Pantheonsäulen müsste bei Ver¬ 
wendung dieser Konstruktion gut viermal so groß sein wie der untere Schaftradius. 


5.3 Konstruktionsmodell 

Es liegt in der Tat nahe, dass es sich bei dem gekrümmten Profilabschnitt in der Didyma- 
zeichnung um ein Kreisbogensegment handelt, dessen Mittelpunkt auf der Grundlinie 
des Schaftes liegt. Doch geht aus der Zeichnung nicht hervor, auf welche Weise dieses 
Kreissegment konstruiert worden ist. Mindestens zwei Grundvarianten sind denkbar: 
Einerseits könnte der Mittelpunkt des Kreisbogens auf Basis eines gegebenen Radius’ 
(siehe oben) konstruiert worden sein. Die einfachste Möglichkeit wäre es dann, die Stre¬ 
cke auf der Grundlinie auszumessen. Jedoch ist diese Einie in der Didymakonstruktion 
offenbar nicht entsprechend weit ausgezogen. Es wäre auch möglich, den Mittelpunkt des 
Konstruktionskreises zum Beispiel durch zwei Zirkelschläge um den unteren und oberen 
Endpunkt des Profils zu bestimmen. Noch einfacher wäre ein Verfahren mit einer straff 
gespannten Schnur, die doppelt so lang ist wie der gegebene Radius. Würden die Enden 
der Schnur an den beiden Endpunkten des Profils befestigt, müsste man die Schnur nur 
noch stramm ziehen, um den Mittelpunkt des Konstruktionskreises festzulegen. 

Ist der Radius des Konstruktionskreises vorab nicht bekannt, sondern nur der obere 
und untere Endpunkt des Profils, so lässt sich der Mittelpunkt des Kreissegments auch auf 
andere Weise bestimmen. Beispielsweise indem man die Mittelsenkrechte auf die Strecke 
zwischen den beiden Endpunkten des Profils errichtet und ihren Schnittpunkt mit der 
verlängerten Basislinie des Schaftes bestimmt. Ein solches Vorgehen würde die gerade 
Verbindungslinie zwischen unterem und oberem Profilendpunkt erklären. Jedoch gibt es 
in der von Haselberger publizierten Umzeichnung der Konstruktion keine Hinweise dar¬ 
auf, dass auf der schrägen Einie (h) tatsächlich eine Mittelsenkrechte konstruiert worden 
wäre. Zudem ist die Basislinie seiner Darstellung zufolge zu kurz. 

Da sich weder bei Vitruv noch in der Zeichnung von Didyma eindeutige Anhaltspunkte 
dafür finden lassen, auf welche Weise das Kreisbogensegment konstruiert wurde, werden 
in dem Modell zur Analyse der Schaftprofile hierzu auch keine Annahmen getroffen. Die 
einzigen Prämissen, die in das Konstruktionsmodell eingehen, sind die Annahme, dass 
dem empirischen Schaftprofil der Pantheonsäulen ein Kreissegment zu Grunde liegt und 
dass dieses um den Paktor 16 gestreckt wurde, um das Profil einer Säule im Originalmaß¬ 
stab zu erhalten. Das als Mathematica-Notebook implementierte KonstruktionsmodelP^ 


25 


BDPP0752 



Die Entasis der Säulen des Pantheon 


57 


Entasis Models of Pantheon Columns 


colname 



modeltype modell [model2| 
lines O 


Entasis of coltimn W 


cotjnrn [m] 



p={{0.12, 0.74;, {0.32, 0.73}, {0.7, 0.68}} 
x0=0.0398387 
y0=-2.86823 
r=3.60912 


Abb. 7 


BDPP0752 


Interaktives Modell zur Kreisapproximation. 


ermöglicht es entsprechend, vertikal um den Faktor 16 gestauchte Profile der Säulen an¬ 
zuzeigen und diesen interaktiv verschiedene Kreisbogensegmente zu überlagern. Hierzu 
werden mindestens drei relevante Punkte des Profils als Stützpunkte definiert, für die 
dann auf Basis eines Best-Fit-Algorithmus ein Kreis berechnet wird (vgl. Abb. 0. Die 
Stützpunkte werden dabei so gewählt, dass sie an charakteristischen Knickstellen liegen.^^ 


26 Die Schaftprofile im Konstruktionsmodell sind gegenüber der Didyma-Zeichnung um 90°gedreht. Die 
unterschiedlichen Schaftprofile können im Menü oben links ausgewählt werden {colname). Mit den 
Schaltflächen modell und modell lässt sich zwischen einem Kreis mit vorgegebenem Radius {modell) und 
einem Kreis mit variablem Radius {modell) wählen. Mit der Schaltfläche lines wird jeweils der untere und 
obere Schaftradius entsprechend den gemessenen und bei Vitruv überlieferten Werten eingeblendet. Mit 
dem Schieberegler yshift kann das empirische Profil vertikal verschoben werden, um unterschiedliche 
Schaftradien zu korrigieren. Durch Klicken und Ziehen der Stützpunkte wird das Kreissegment (rot) 
interaktiv manipuliert. Zusätzliche Stützpunkte lassen sich durch Klicken der linken Maustaste bei 
gleichzeitig gedrückter ALT-Taste hinzufügen. Das Entfernen von Stützpunkten erfolgt durch Drücken 
der ALT-Taste und Klicken auf den jeweiligen Stützpunkt. 
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Abb. 8 
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Um den Faktor 16 gestauchtes Profil der Säule A7 mit überlagertem Kreissegment. 


Das Kreissegment wurde mit einem Best-Fit-Algorithmus für die angegebenen Messpunkte berechnet. 


Die Säule A7 beispielsweise hat bis auf Beschädigungen im unteren Teil ein vergleichs¬ 
weise harmonisch gekrümmtes Profil (vgl. Abb.[^. Bei genauerer Betrachtung aber lassen 
sich kurze geradlinige Abschnitte identifizieren, die Rückschlüsse auf den Herstellungs¬ 
prozess ermöglichen. Definiert man die Knickstellen als Stützpunkte und lässt einen 
Kreis nach der Methode der geringsten Summe der Fehlerquadrate an die Messpunkte 
berechnen, dann zeigt das so bestimmte Kreisbogensegment nicht nur eine gute Überein¬ 
stimmung mit den gewählten Messpunkten, sondern auch mit dem empirischen Schaft¬ 
profil. Das Profil der Säule C8 dagegen (vgl. Abb. setzt sich aus drei relativ scharf ab¬ 
knickenden geradlinigen Abschnitten zusammen. Lokalisiert man die Messpunkte an den 
entsprechenden Knickstellen und berechnet den zugehörigen optimalen Kreis, so zeigt 
sich, dass sich auch das Profil der Säule C8 schlüssig auf eine Kreisbogenkonstruktion zu¬ 
rückführen lässt. Allerdings sind die einzelnen Profilabschnitte bei der Realisierung dieser 
Säule deutlich gröber interpoliert als zum Beispiel bei der Säule A7. Deshalb kommt es 
besonders im stark gekrümmten mittleren Drittel zu deutlich größeren Abweichungen 
zwischen Konstruktionsprofil und empirischem Profilverlauf. 

Der systematische Vergleich der Schaftprofile aller original erhaltenen Säulen mit über¬ 
lagerten Kreisen zeigt, dass sich alle Profile schlüssig auf eine Kreissegmentkonstruktion 
zurückführen lassen. Dass sich überhaupt für jedes gestauchte Säulenprofil ein passendes 
Kreissegment finden lässt, bestätigt bei der Konstruktion der Pantheonsäulen, genau wie 
in Didyma, zugleich die Verwendung eines Verkürzungsfaktors von 16. 


Die Verteilung der auf Grundlage des Konstruktionsmodells bestimmten Kreissegment¬ 
mittelpunkte ist in den Abbildungen 10 und 11 dargestellt. Auf der x-Achse ist der Ab¬ 


stand der Kreismittelpunkte von der Schaftachse abgetragen; auf der y-Achse die Distanz 
von der Basislinie. Die Messergebnisse überraschen. Denn erstaunlicherweise ergibt sich 
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Abb. 9 I BDPP0752 


Um den Faktor 16 gestauchtes Profil der Säule C8 mit überlagertem Kreissegment. 


Das Kreissegment wurde mit einem Best-Fit-Algorithmus für die angegebenen Messpunkte berechnet 


nach Auswertung der Schaftprofile nicht wie ursprünglich erwartet und bislang still¬ 
schweigend angenommen^^ eine für alle Säulen einheitliche Konstruktion. Vielmehr 
lassen sich unter den Portikussäulen des Pantheon wenigstens zwei Konstruktionstypen 
deutlich voneinander unterscheiden. 

In der einen Gruppe beträgt der Abstand der Mittelpunkte von der Schaftachse 1,9 m 
bis 2,1 m (vgl. Abb. [^, das heißt, die entsprechenden Kreisbogensegmente haben einen 
Radius von 2,6 m bis 2,8 m. Der vertikale Abstand von der Basislinie des Schaftes beträgt 
0,05 m bis 0,13 m. Auf Grundlage der Werte für den Abstand von der Grundlinie und für 
den Radius des Konstruktionskreises darf man mithin schließen, dass es sich bei dieser 
Gruppe um eine Grundlinienkonstruktion nach Art der Didymazeichnung (vgl. Abb.[^ 
und[^ handelt. Die Radien der Konstruktionskreise liegen in einer Größenordnung von 
vier unteren Schaftradien (4 ■ 0,73 m = 2,92 m). Die Abweichungen der empirischen Wer¬ 
te vom berechneten Wert lassen sich durch unbeabsichtigte Verschiebungen des Mittel¬ 
punktes erklären, die angesichts der Dimensionen der Konstruktion und ihres äußerst 
spitzwinkligen Gharakters durchaus nicht unwahrscheinlich sind. 


Die Mittelpunkte der zweiten Gruppe hingegen haben einen Abstand von 1,2 m bis 1,45 m 
von der Schaftachse. Ihr vertikaler Abstand von der Basislinie beträgt zwischen 0,16 m bis 
0,22 m (vgl. Abb. 101. Sowohl die Werte für die Radien der Konstruktionskreise (1,9 m bis 
2,2 m) als auch der Abstand der Mittelpunkte von der Basislinie machen es unwahrschein¬ 
lich, dass es sich bei dieser Gruppe gleichfalls um eine Grundlinienkonstruktion handelt. 
Sie scheinen vielmehr das Produkt einer bewusst alternativen Entwurfsentscheidung zu 


sein. 
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0.20 - 
0.15 ^ 
0.10 - 
0.05 ^ . 


Abb. 10 I Verteilung der Kreismittelpunkte mit den Koordinaten (j'q Ao)- Blau: Säulen der vorderen Reihe 
(A). Rot: Säulen der Reihen B und G. Die Säulen Al, Bl, CI wurden als nachantike Reparaturen (vgl. S.[^ 
nicht berücksichtigt. 


Auffälligstes äußeres Merkmal dieser Gruppe (A4, A5, B3, C6 und C8) ist ein nahezu 
geradliniger vertikaler Profilverlauf im unteren Abschnitt, der erst deutlich oberhalb der 
Basislinie in ein Kreisbogensegment übergeht. Bemerkenswert ist dabei, dass dieses Kreis¬ 
bogensegment nicht tangential an den unteren vertikalen Abschnitt anschließt, sondern 
auch bei diesem Konstruktionstypus sowohl durch den unteren als auch durch den oberen 
Endpunkt des Profils verläuft. Der unten über den vertikalen Abschnitt herausragende 
Teil des Kreisbogens wird gewissermaßen ,abgetrennt‘ und durch einen geradlinigen ver¬ 
tikalen Abschnitt ersetzt (vgl. Abb. [^. Der Mittelpunkt des Kreisbogensegments liegt 
bei diesem Konstruktionstypus auf der halben Höhe des geradlinigen unteren Profilab¬ 
schnitts. 

In Abbildungj^ist die Verteilung der Mittelpunkte mit einem einheitlichen Maßstab 
für die x- und y-Achse dargestellt. Außerdem ist rechts die Verbindungslinie zwischen 
unterem und oberem Endpunkt des Konstruktionsprofils eingezeichnet sowie die auf ihr 
errichtete Mittelsenkrechte. Deutlich lässt sich erkennen, dass alle Konstruktionskreis¬ 
mittelpunkte mit nur geringen Abweichungen auf dieser Mittelsenkrechten liegen. Die 
Darstellung zeigt damit nochmals sehr anschaulich, dass alle Schäfte auf Basis von Kreis¬ 
segmenten profiliert sind, die durch den unteren und oberen Profilendpunkt verlaufen, 
auch diejenigen, die unten mit einem geradlinigen vertikalen Abschnitt beginnen. 

Die systematische Analyse der Schaftprofile führt noch in einer zweiten Hinsicht zu 
unerwarteten Ergebnissen. Die grauen Granitmonolithe der ersten Säulenreihe stammen, 
mit Ausnahme der im 17. Jahrhundert restaurierten östlichen Ecksäule,^* aus den kai¬ 
serlichen Steinbrüchen am Mons Glaudianus in Ägypten.^^ Die rötlichen Säulenschäfte 
der dahinter liegenden Säulen stammen mutmaßlich aus der Gegend von Assuan.^° In 
antiken Steinbrüchen erhaltene Überreste monolithischer Säulenschäfte deuten darauf 
hin, dass diese schon im Steinbruch sehr weitgehend profiliert wurden.^' Es läge da¬ 
her nahe, dass sich die beiden unterschiedlichen Profiltypen eindeutig den beiden un¬ 
terschiedlichen Herkunftsorten zuordnen lassen. Die Auswertung des Gesamtbestandes 
der Portikussäulen zeigt indes, dass beide Konstruktionstypen bei Schäften beiderlei Pro¬ 
venienz Vorkommen. Dies führt zu dem Schluss, dass die endgültige Profilierung nicht 
schon im Steinbruch erfolgte, sondern erst am Bestimmungsort, wobei mindestens zwei 
unterschiedliche Konstruktionsvarianten benutzt wurden. 

In methodischer Hinsicht lohnt es, noch einmal zu betonen, worin sich die hier vorge¬ 
stellte Erklärung von bisherigen Ansätzen unterscheidet. Anders als in der erwähnten 
Analyse der römischen Entasis von Gorham P. Stevens^^ geht es in dem hier entwickelten 
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1968 242. 
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Abb. 11 I Wahrscheinlich¬ 
keitsverteilung der Kreis¬ 
mittelpunkte. 



Ansatz nicht darum, besonders gut zum empirischen Profilverlauf passende Kurven zu 
finden. Vielmehr geht es darum, kausal zu erklären, auf welche Weise die Schaftprofile des 
Pantheon zustande gekommen sind. Eine solche Erklärung muss einerseits ein (geome¬ 
trisches) Konstruktionsverfahren angeben, das klar definierte Parameter enthält, die für 
den empirischen Profilverlauf kausal relevant sind. Darüber hinaus muss das Verfahren 
historisch angemessen sein und sich mit möglichst einfachen Mitteln auf einer antiken 
Baustelle ausführen lassen. Andererseits muss die Erklärung Aussagen dazu machen, wie 
konkrete Säulenschäfte auf Basis der Konstruktion hergestellt wurden. 

Mit einer Kreissegmentkonstruktion nach Art der Didyma-Zeichnung ist ein Ver¬ 
fahren angegeben, das sich mit einfachsten Mitteln ausführen lässt. Ihre Hauptkonstruk¬ 
tionsparameter sind der untere Schaftradius, das wohldefinierte ganzzahlige Verhältnis 
zwischen Säulendurchmesser und Säulenlänge sowie die für Säulen einer bestimmten 
Größe charakteristische Differenz zwischen unterem und oberem Schaftradius - alles 



Abb. 12 I Schematische Darstellung des zweiten Konstruktionstypuss. Der Konstruktionskreis verläuft 
wie bei der Grundlinienvariante (grau) durch den unteren und oberen Profilendpunkt (A, B). Der Radius 
des Kreisbogensegments ist jedoch kleiner und der Mittelpunkt (M) gegenüber der Grundlinie nach oben 
verschoben. Im unteren Teil wird der über den vertikalen Abschnitt herausragende Teil,abgetrennt“. 
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Abb. 13 I Verteilung der Kreismittelpunkte mit einheitlichem Maßstab für x- und y-Achse und 
Mittelsenkrechten auf die Verbindungslinie zwischen unterem und oberem Endpunkt des Schaftprofils. 


Parameter, deren konkrete Werte und deren Relevanz für den Entwurf durch Vitruv 
bezeugt werden. Ein Modell des Herstellungsprozesses, das in der Eage ist, auch Ab¬ 
weichungen des empirischen Profilverlaufs vom Konstruktionsprofil zu erklären, wird 
im folgenden Abschnitt vorgestellt. Grundsätzlich lässt sich allerdings schon an dieser 
Stelle sagen, dass sich die Güte der Erklärung nicht nach dem Grad der Übereinstimmung 
einer geometrischen Kurve mit dem Profilverlauf bemisst, sondern danach, inwieweit sich 
Gründe für die jeweilige Abweichung angeben lassen. 


6 Praktische Realisierung des Säulenschaftes 
6.1 Herstellungsphasen 

Die entscheidenden Phasen der Herstellung monolithischer Säulenschäfte lassen sich an¬ 
hand unvollendet gebliebener Exemplare zumindest in Elmrissen rekonstruieren. Nach¬ 
dem der Schaftrohling im Steinbruch als Quader aus der Wand gebrochen worden war, 
wurde er offenbar zunächst in Zylinderform gebracht. Im folgenden Schritt wurde dann 
das Entasisprofil entsprechend der Konstruktion in genau kontrollierten Abständen am 
Werkstück abgetragen und in Eorm konzentrischer Ringe eingeschlitzt. In einem ab¬ 
schließenden Arbeitsgang wurde dann das zwischen den Profilringen überstehende Mate¬ 
rial gleichmäßig abgearbeitet (vgl. Abb.[^ und die Schaftoberfläche geglättet. 

Monolithische Schäfte wurden offenbar durchaus schon in den Steinbrüchen grob 
profiliert und bis auf einen halben Euß genau abgelängt, schließlich lassen sich mit der 
Verjüngung des Säulenschaftes gegenüber der Zylinderform mehr als 10% an Gewicht 
einsparen. Bei einer Masse von rund 50 bis 55 Tonnen pro Schaft stellt dies für Säulen 
in der Größe der Portikussäulen eine sicherlich nicht unerhebliche Erleichterung beim 
Transport dar. Eine allzu feine Bearbeitung des Rohlings im Steinbruch indes war an¬ 
gesichts der Transportrisiken nicht zweckmäßig. Es steht deshalb zu vermuten, dass die 
endgültige Profilierung erst am Bestimmungsort vorgenommen wurde.Der Nachweis 
zweier unterschiedlicher Konstruktionsvarianten für das Schaftprofil an den Portikus¬ 
säulen des Pantheon, die sich nicht mit der Provenienz der Schäfte zur Deckung bringen 
lassen, bestätigt diese Annahme. 


6.2 Charakteristische Fehler 

Im Zuge der unterschiedlichen Herstellungsphasen können verschiedene Eehler auftre- 
ten, die Rückschlüsse auf den Entwurfs- und Eertigungsprozess ermöglichen. Eehler kön¬ 
nen beim Anfertigen der Konstruktionszeichnung auftreten oder beim Übertragen der 
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Abb. 14 I Unvollendeter monolithischer Säulenschaft aus Ain Dougga (Tunesien). Im vorderen Teil sind 
gut die in regelmäßigen Abständen angebrachten Ringe zu erkennen, mit denen der Schaft profiliert wurde. 
243 Abb. 13.17. 


Wilson Jones 


1999 


relevanten Größen von der Zeichnung auf das Werkstück oder bei der handwerklichen 
Umsetzung der Profilvorgaben am Schaftrohling. Die unterschiedlichen Fehler sind unter 
günstigen Bedingungen charakteristisch für ihre jeweilige Ursache. 

Die vielleicht auffälligsten Fehler bei den Portikussäulen sind die zwischen den ein¬ 
zelnen Exemplaren deutlich variierenden Schaftdicken. Alle original erhaltenen Säulen 
haben ein gleichartiges Schaftprofil. Das heißt, den unteren und oberen Endpunkt des 
Profils verbindet ein schwach gekrümmter Bogen und die Differenz zwischen unterem 
und oberem Schaftradius ist konstant. Die Dicke der Schäfte hingegen variiert zwischen 
den einzelnen Säulen um bis zu 0,06 m.^'^ Eine vergleichbare Schwankung des Schaftradius 
lässt sich am Profil einzelner Säulen nicht erkennen. Das Eehlerbild der Schaftprofile (vgl. 
Abb.[^ belegt damit also einerseits, dass der Profilverlauf von der absoluten Schaftdicke 
unabhängig ist. Andererseits zeigt der Vergleich der Profile, dass die konkrete Eorm eines 
Schaftes offenbar nur von der Lage eines einzigen Punktes abhängt. Wird dieser falsch 
gewählt, hat dies zur Konsequenz, dass alle von ihm abhängigen Werte ebenfalls falsch 
sind, weil sie differenziell auf den Referenzpunkt bezogen sind. Ein solcher Eehler könnte 
beispielsweise dann auftreten, wenn die Stützpunkte des Schaftprofils mit Hilfe einer 
Schablone oder straff gespannten Schnur bestimmt wurden, die zu eng oder zu weit 
vom Schaftrohling befestigt war. In diesem Eall lägen alle Stützpunkte zu eng an der 
Schaftachse oder zu weit von ihr entfernt und der resultierende Schaft wäre entsprechend 
zu schmal oder zu dick. 

Als zweiter Eehlertypus lässt sich die Interpolation des Profils durch einen Polygon¬ 
zug identifizieren. Beim Übertragen der Konstruktionszeichnung auf den Säulen¬ 
schaft wird der Kreisbogen zu einem Ellipsensegment gedehnt, indem der durch den 
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Kreisbogen definierte Schaftradius am Werkstück jeweils auf 16facher Höhe abgetragen 
wird. Je nachdem, durch wie viele Stützpunkte das Profil definiert wurde, fällt es kantiger 
oder glatter aus. Die ursprüngliche Lage der Profilringe lässt sich als charakteristischer 
Knick im Profilverlauf erkennen. Je mehr Stützpunkte das Schaftprofil definierten, desto 
glatter ist der resultierende Profilverlauf. Die Entasis der Säule B8 beispielsweise ist au¬ 
ßerordentlich sorgfältig ausgearbeitet und stimmt nahezu exakt mit dem rekonstruierten 
Konstruktionsprofil überein. Je weniger Stützpunkte für die Profilierung des Schaftes 
benutzt wurden, desto ausgeprägter sind die Knicke zwischen den einzelnen geradlinigen 
Abschnitten. Das Profil der Säule C8 zum Beispiel wird offenbar nur durch zwei Stütz¬ 
punkte zwischen unterem und oberem Profilendpunkt bestimmt. Entsprechend deutlich 
treten die beiden Knickstellen hervor und entsprechend groß ist der Abstand zwischen 
Konstruktionsprofil und empirischem Profilverlauf. 

Ein dritter Typus von Eehlern schließlich resultiert aus ungenau definierten Stützpunk¬ 
ten. Sie zeigen sich als kaum merkliche Schwankungen im Profilverlauf. Bei der ansonsten 
äußerst sorgfältig profilierten Säule B8 zum Beispiel ist der Schaft im mittleren Bereich 
etwas schmaler als im Konstruktionsprofil vorgesehen. Das ist wahrscheinlich darauf 
zurückzuführen, dass der oder die relevanten Stützpunkte etwas zu tief gesetzt wurden. 
Ähnliche Schwankungen im Millimeterbereich begegnen auch bei den übrigen Säulen. 
Solche Ungenauigkeiten können entweder von der falschen Übertragung der Konstruk¬ 
tion auf den Schaftrohling herrühren oder von Eehlern bei der handwerklichen Ausar¬ 
beitung der Profilringe. Es handelt sich hierbei allerdings um Ungenauigkeiten in einer 
Größenordnung, die mit dem bloßen Auge kaum wahrzunehmen sind und sich nur 
anhand der detaillierten Vermessungsdaten beobachten lassen. 


7 Zusammenfassung 

Die Ergebnisse der Analyse der Portikussäulen des Pantheon lassen sich folgendermaßen 
zusammenfassen: Die Schäfte der Säulen der Portikus sind im Verhältnis 1: 8 proportio¬ 
niert. Aus der durchschnittlichen Eänge von 11,7m und dem mittleren unteren Schaftra¬ 
dius von 0,733 m ± 0,007 m lässt sich ein Eußmaß von 0,293 m ± 0,003 m für das Panthe¬ 
on ableiten. Die Schäfte verjüngen sich von unten nach oben um konstant 0,09 m, was 
bezogen auf den mittleren unteren Schaftradius einem Verjüngungsfaktor von 0,876 ent¬ 
spricht. 

Die ganzzahligen Proportionsverhältnisse an den Schäften bestätigen klar die Anwen¬ 
dung des bei Vitruv überlieferten Symmetria-Y^onzQ'px.s. Die konstante Verjüngung der 
Schäfte bestätigt die von ihm benannte konstruktive Relevanz des unteren und oberen 
Schaftradius. Mit einem Wert von 0,876 entspricht der Verjüngungsfaktor nahezu exakt 
dem von Vitruv für Säulen der entsprechenden Größenklasse genannten Wert von 
(0,875). Die Verstärkung der Ecksäule A8 liegt mit rund 3 % etwas über dem von Vitruv 
angegebenen Wert, aber durchaus immer noch in der entsprechenden Größenordnung. 
Insgesamt also werden die von Vitruv überlieferten Grundprinzipien zur Gestaltung von 
Säulenarchitekturen durch die Vermessung der Pantheonsäulen bestätigt. 

Als Konstruktionsprinzip für die Entasis der Portikussäulen des Pantheon lässt sich 
eine Kreissegmentkonstruktion nach Art der Didymakonstruktion nachweisen. Wie in 
der Entwurfszeichnung von Didyma sind auch die Portikussäulen mit einem Schaftradius 
im Originalmaßstab und einem um den Paktor 16 verkürzten Schaftprofil entworfen 
worden. Das Entasisprofil wird durch ein Kreisbogensegment definiert, das bei der Aus¬ 
führung eines konkreten Schaftes im Verhältnis 1:16 zu einem Ellipsensegment gedehnt 
wird. 

Überraschenderweise lassen sich an den Portikussäulen zwei Varianten dieser Kon¬ 
struktion unterscheiden. Bei der einen Variante liegt der Mittelpunkt des Kreisbogenseg¬ 
ments wie in Didyma in etwa auf der Grundlinie des Schaftes. Der Radius des Bogenseg- 
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ments beträgt in diesem Fall rund vier untere Schaftradien und das Profil ist von unten 
bis oben harmonisch gekrümmt. Bei der zweiten Variante beginnt das Schaftprofil mit 
einem auffälligen vertikalen Abschnitt und geht erst deutlich oberhalb der Grundlinie 
in ein Kreisbogensegment über. Der Radius des Kreisbogens ist deutlich kleiner und der 
Mittelpunkt vertikal verschoben. Aber auch bei dieser Variante der Konstruktion verläuft 
der Kreisbogen durch den unteren und oberen Profilendpunkt. 

Die systematische Auswertung eines größeren, in sich geschlossenen Bestandes gleich¬ 
artiger Säulen zeigt außerdem, dass sich die Profile gleichartiger Säulen deutlicher von¬ 
einander unterscheiden können als bislang angenommen. Charakteristische Differenzen 
zwischen den einzelnen Säulen erlauben detaillierte Rückschlüsse auf den Entwurfs- und 
Fertigungsprozess. Aus dem Nachweis zweier charakteristischer Varianten des Konstruk¬ 
tionsverfahrens beispielsweise lässt sich schließen, dass die endgültige Profilierung der 
Schäfte offenbar erst in Rom erfolgte, wobei mindestens zwei Werkstätten mit unter¬ 
schiedlichen Entwurfstechniken an der Ausführung der Säulen beteiligt waren. 

Schließlich sei noch betont, dass die vorgestellten Ergebnisse praktisch nur mit Hilfe 
digitaler Instrumente erzielt werden konnten. Die Resultate lassen sich angemessen nur 
anhand der detaillierten Messdaten und der sie interpretierenden Modelle rechtfertigen 
und nachvollziehen. Die über das Online-Angebot des Projekts bereitgestellten Datensät¬ 
ze, Plots und interaktiven Modelle sind deshalb mehr als nur didaktische Hilfsmittel, son¬ 
dern sie sind integraler und konstitutiver Bestandteil der hier vorgestellten Forschungser¬ 
gebnisse. 
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Angela Berthold 

Die Darstellung von Raum auf griechischen 
Münzen 

Communicated by Johanna Fabricius 


Die Bilder auf griechischen Münzen dienen als Erkennungs- und Identifikationszeichen 
der sie ausprägenden Poleis und ihrer Bewohner. Die Wiedergabe von Räumen und 
Orten im Münzbild ist dabei ein interessantes Phänomen: Neben real existierenden 
Orten werden auch imaginierte Raumstrukturen, die als Wahrzeichen einer die Münzen 
ausgebenden Stadt fungieren können, ins Bild gesetzt. Diese Studie zeigt im Rahmen 
einer Materialsammlung auf, welche räumlichen Gegebenheiten auf archaischen und 
klassischen griechischen Münzen abgebildet wurden und weshalb sie geeignet waren, 
die entsprechenden Städte zu charakterisieren und zu repräsentieren. Die griechischen 
Münzen mit ihrer breiten geographischen Streuung und dichten chronologischen Abfolge 
bieten hierbei wie kaum eine andere Kunstgattung die hervorragende Möglichkeit, eine 
bildwissenschaftliche Analyse der Darstellung von Raum und Räumlichkeit in der Antike 
durchzuführen. 

Numismatik; Griechische Kunst; Ikonographie; Ikonologie; Bildwissenschaften; 
Raumkonstruktion; Raumkonzepte; Perspektive. 

Images on Greek coins serve as a means of identifying the sights and inhabitants of the 
city-states that minted them. The reproduction of spaces and places in face design is 
an interesting phenomenon: alongside actually existing places, face design also depicts 
imaginary spatial structures representative of the city that issued the coins. This study 
shows, within the scope of a collection of artifacts, which spatial configurations were 
portrayed on archaic and classical Greek coins, and why these were chosen to characterize 
and represent their respective cities. Widely dispersed geographically and produced in 
rapid succession, Greek coins, more than almost any other art form, present an excellent 
opportunity for a visual-studies analysis of the representation of space and spatiality in 
antiquity. 

Numismatics; Greek art; iconography; iconology; visual studies; spatial reconstruction; 
spatial concepts; perspective. 


1 Einleitung 

Seit jeher stehen Münzen stellvertretend für die Orte und Herrscher, die sie prägen ließen. 
Gibt eine Stadt die Münzen aus, dann läge es nahe, auf die Münze neben ihrem Namen 
auch ein Bild der Stadt zur Identifizierung zu setzen. Dennoch zeigen Münzen nur sel¬ 
ten die Stadt, in der sie hergestellt wurden und als deren Aushängeschild sie auftraten, 
oder dortige berühmte Bauwerke. Diese Beobachtung gilt vor allem für die griechische 


Für hilfreiche Anmerkungen und kritische Durchsicht des Manuskripts bin ich Katharina Aldenho¬ 
ven, Berlin, und Karin Schlott, Heidelberg, zu großem Dank verpflichtet. Verschiedene Thesen zur 
Raumdarstellung diskutierten Katharina Aldenhoven und Efi Rompoti mit mir, vielen Dank dafür. Für 
Abbildungen der Münzen und die Erlaubnis zur Publikation bin ich dem Münzkabinett Berlin und 
seinen Mitarbeitern sehr dankbar. 

For the following images all rights are reserved, in contrast to eTopoi’s Creative Commons licence usage: 
Fig. 1-31. 
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Antike/ in abgeschwächter Form aber auch für die nachfolgenden Epochen bis hin zu 
unseren zeitgenössischen Euromünzen/ Eine Erklärung für dieses Phänomen in der grie¬ 
chischen Münzprägung ist wohl darin zu finden, dass den wenigsten Menschen in der 
Antike andere Orte aus persönlicher Anschauung oder durch Abbildungen bekannt wa¬ 
ren. Es wäre ihnen nicht möglich gewesen, in den Bildern real existierende Strukturen 
fremder Städte, seien es berühmte Bauwerke oder markante geographische Merkmale, 
,wiederzuerkennen'. Dessen ungeachtet finden sich einige, teils erstaunliche Darstellun¬ 
gen von Orten bzw. Räumen auf griechischen Münzen. 


2 Mythische Orte — Imaginierte Räume 

Orte, die aus Mythen bekannt sind, bilden eine erste Gruppe von Raumdarstellungen auf 
griechischen Münzen. Eür sie kann vorausgesetzt werden, dass die Menschen in der Anti¬ 
ke generell Kenntnis von ihnen hatten. Hierbei können mehrere Kategorien mythischer 
Schauplätze unterschieden werden: Entweder ist eine real existierende Stadt Schauplatz 
eines mythischen Geschehens — in diesem Eall wählte man für das Münzbild tatsächlich 
vorhandene oder imaginierte Raumstrukturen — oder es werden mythische Orte gezeigt, 
die nicht mit einem in Wirklichkeit existierenden Ort in Verbindung gebracht werden 
können.^ 


2.1 Das Labyrinth von Knossos 

Den bekanntesten Vertreter der ersten Gruppe bilden die Münzen der Stadt Knossos auf 
Kreta.'^ Knossos ist untrennbar mit der Sage um Theseus und den Minotauros^ verbun¬ 
den, so zeigen die Münzen nicht nur das entsprechende mythische Personal wie Minos, 
Ariadne und den Minotauros,^ sondern auch dessen Behausung bzw. sein Gefängnis, das 
Eabyrinth.^ Die Darstellungsweise des Eabyrinths auf den knossischen Münzen, das in 
anderen Gattungen kaum erscheint, ist besonders aufschlussreich für die Spezifika der 
Raumdarstellung auf griechischen Münzen. In der Vasenmalerei wird das Eabyrinth gele¬ 
gentlich von einer einzelnen Säule oder einer nur im Ansatz gezeigten architektonischen 
Struktur repräsentiert.^ Hingegen ist das Eabyrinth auf den knossischen Münzen immer 
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2 


3 

4 

5 

6 

7 

8 


Dieser Aufsatz bildet den ersten Teil einer Reihe, die meine Forschungen im Rahmen des Topoi-Post- 
Doc-Projekts „Die räumliche Darstellung auf griechischen Münzen und ihre Wirkung auf benachbarte 
Münzprägungen“ zusammenfassen soll. Zudem begleitet und beschreibt er die gleichnamige Sonderaus¬ 
stellungsvitrine im Raum der antiken Münzen im Alten Museum. Hier nicht abgebildete Münzen kön¬ 
nen im Interaktiven Katalog des Münzkabinetts Berlin ihttp://www.smb.museum/ikmk/index.phpl 
leicht unter der angegebenen Objektnummer (IKMK Objekt-Nr.) gefunden werden. 

Für die Gestaltung der Euro-Münzen werden nur gelegentlich bekannte Bauwerke eines Landes wie das 
Brandenburger Tor in Berlin oder das Kolosseum in Rom als Motiv verwendet. Andere architektonische 
Darstellungen, etwa auf den Sonderausgaben der 2-Euro-Stücke der deutschen Bundesländer, werden 
außerhalb Deutschlands sicherlich nicht leicht erkannt. 

Diese Orte fungieren wiederum nicht als Erkennungszeichen für die Stadt, welche die Münzen prägen 
ließ. 

Münzen von Knossos: Svoronos |l890| 59-95 Taf. 4-8; Le Rider [19^ 99-100 Taf. 6 Nr. 21-24, Taf. 7 
Nr. 1-14. 


Brommer 1982 35-i 
z. B. Sv oronos il890| 
WoltersfTwl TTET 


35-64; Neils 


1980 


Neils 


Taf. 4, 23-3 2 (Min otauros), Taf. 4, 33-35 (Ariad ne und Minos). 


32; Eilmann 1931 Kerenyi 1941 Kerenyi 


1950 

27-928 Nr. 46 (Schalemnnenbild, London, BM, inv. E 84) und Nr. 47 (Schaleninnenbild, 


Harrow-on-the-Hill, Harrow School Mus., Inv. 52) Taf. 629: Theseus zerrt den Minotauros an den 
Hörnern aus seiner Behausung, die durch eine ionische Säule und eine Wand bzw. eine mit Mäander- und 
Schachbrettmustern dekorierte Tür markiert ist. Diese Muster können als Chiffre für die Windungen des 
Labyrinths verstanden werden. Kossatz-Deissmann ; 


und Labyrinthdarstellung s. Eilmann 


1931 


1992 


169-174. Zur Verbindung von Mäanderdekor 


12 - 68 . 
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in Aufsicht — der einzigen Darstellungsweise, in der es in seinem Charakter erfassbar 
wird — gezeigt.^ Interessanterweise erscheint es auf den Münzen in unterschiedlichsten 
Ausformungen, was nahelegt, dass es für diesen imaginierten Ort im Repertoire der grie¬ 
chischen Kunst kein festgelegtes Bildschema gab. 

Ende des 5. bis Anfang des 4. Jh. v. Chr. wird das knossische Labyrinth als stark 
stilisierte geometrische Figur mit verschiedenen Außenformen und Binnenstrukturen 
dargestellt (Abb. Zur selben Zeit gibt es Münzbilder, die das Labyrinth als Struk¬ 
tur mit verwinkelten Gängen und Mauern kennzeichnen. Ein besonders eindrucksvolles 
und seltenes Exemplar im Berliner Münzkabinett zeigt ein solches Labyrinth mit sehr 
unübersichtlicher Binnenstruktur (Abb.[^. Diese Labyrinthform entspricht am ehesten 
unserer heutigen Vorstellung eines Wegegewirrs, in dem es auch Sackgassen gibt. Dagegen 
haben manche Labyrinthe auf den knossischen Münzen nur einen Weg ins Zentrum 
und wieder hinaus; sie sind teils symmetrisch aufgebaut und besitzen eine runde^^ oder 
quadratische äußere Form, dazu zählt auch das ,klassische‘ kretische Labyrinth mit seinen 
sieben Umgängen (Abb.|^.^^ 

Das Labyrinth wird aber auf den knossischen Münzen nicht nur als Einzelelement 
wiedergegeben, sondern es dient auch als erklärende Struktur. So umgibt es als Orna¬ 
mentband z. B. den Schädel des Minotauros^^ und nimmt diesen gleichsam gefangen. 
Minos, der Daidalos mit dem Bau des Labyrinths beauftragte, wird ebenso wie der Kopf 
der Ariadne^"^ von einem Labyrinthband eingerahmt (Abb.ffl. Das Labyrinth als größere, 
räumliche Relation wird hier mit Hilfe eines nichtperspektivischen Systems, in diesem 
Fall in der Form eines Mäanderbandes, angegeben. Einmal thront Minos auch auf einem 
würfelförmigen Hocker, der mit einem Labyrinth verziert ist, bzw. er sitzt auf einer 
Miniatur des Labyrinths (Abb. |^, was sicherlich bedeutungshierarchisch — Minos als 
Herrscher über das Labyrinth — zu verstehen ist. Die Beifügung des Labyrinths unter¬ 
stützt somit bei eher unspezifischen Darstellungen wie dem Profilbildnis einer jungen 
Frau im Fall der Ariadne oder der standardisierten Darstellung eines thronenden Herr¬ 
schers bzw. Gottes, siehe Minos, die Identifizierung mit einer bestimmten Figur. Die 
Bilder des knossischen Labyrinths auf Münzen erlauben nicht nur Erkenntnisse bezüglich 
der Darstellungsweise von imaginierten Orten, sondern auch hinsichtlich der gewählten 
Ansicht in Aufsicht. Ein Gebäude oder eine architektonische bzw. geographische Struk¬ 
tur in Aufsicht zu zeigen, ist in anderen griechischen Gattungen unüblich, findet sich 
aber gelegentlich auf Münzen.'^ Die Möglichkeit dieser Darstellungsweise auf Münzen 
ist wohl eng mit ihrem Gharakter als mobile Objekte, die unabhängig von einem fest ver- 
orteten semantischen Kontext fungieren, verknüpft, wie sich im Folgenden noch genauer 
herausstellen wird.^^ 


10 


11 


Die Deutung als eine Art Grundrissplan wird in der Forschung zur historischen Kartographie im 
Gegensatz zur archäologischen Forschung, die gelege ntlich einfach ein bedeutungsloses, deko ratives 
Ornament sieht, durchgehend akz eptier t. Vgl. Dilke [198^ 146-147; Harley und Woodward [1987 


158-159; Himmelmann-Wildschütz 1968 341 (Nachträge von B. Kaeser); Forre r 


Darunter das von Eilmann definierte Mäanderlabyrinth, s. Eilmann 
Wildschütz 


1968 


1931 


1900 

17-68; Himmelmann- 


262. 


z. B. Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18218296 ihttp://www.smb.museum/ikmk/object.php? 
id=18218296l. 

119311 3-12) als Umganglabyrinth bezeichnet. Das klassische kretische Labyrinth 


12 Von Eilmann (Eilmann| 
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wurde nach den Labyrinthdarstellungen der Münzen so benannt, 
z. B. Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18218288 ihttp://www.smb.museum/ikmk/object.php? 
id=18218288l. 

z. B. Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18218286 ihttp://www.smb.museum/ikmk/object.php? 
id=18218286 l; Svoronos|l890| Taf.4, 33-34. 

FL 


s. u. beispielsweise den Hafen von Zankle auf Sizilien. Da s Laby rinth in Aufsicht erscheint sehr ähnlich 

3, 9 Abb. 5 und auf späteren Mosaiken 


1931 


zu den Münzabbildungen auch auf Graffiti, vgl. Eilmann 
s. ebenda 10. 

Zur genaueren Erläuterung dieser These s. u. und den folgenden Aufsatz „Räumlichkeit auf Münzen ■ 
Versuch einer Theorie des Bildraums auf Münzen“. 



















72 


Angela Berthold 



Abb.^ I RS Drachme, Knossos, ca. 420-380 v. Chr. (max. Dm. 18 mm); Abb.[^ | RS Stater, Knossos, ca. 
420-380 V. Chr. (max. Dm. 26 mm); Abb.[^ | RS Drachme, Knossos, ca. 300-270 v. Chr. (max. Dm. 20 
mm); Abb.|^ | RS Stater, Knossos, ca. 360-330 v. Chr. (max. Dm. 24 mm); Abb.[^ | RS Drachme, 
Knossos, ca. 300-270 v. Chr. (max. Dm. 21 mm); Abb. 1-5 Münzkabinett Berlin. 


2.2 Die Gärten des Alkinoos auf Korfu? 

Durch das vereinzelte Vorkommen solcher Aufsichten auf Münzen war man in der nu¬ 
mismatischen Forschung gelegentlich geneigt, andere schwierig deutbare Motive als Ab¬ 
bildungen in Aufsicht zu interpretieren. Umstritten ist etwa, ob die Rückseitenbilder der 
Münzen von Korkyra, Apollonia und Dyrrhachion aus der Mitte des 5. bis zur Mitte des 
4. Jh. V. Chr. ebenfalls einen mythischen Ort in Aufsicht zeigen.Auf den Rückseiten 
von Korkyra und später auch auf denen der Koloniestädte Apollonia und Dyrrhachion 
finden sich ornamental gestaltete, eingetiefte Quadrate, die jeweils in der Mitte unterteilt 
und mit punkt- und tropfenförmigem Dekor versehen sind. Während J.-J. Barthelemy 
und A. Boeckh darin lediglich eine besonders kunstvolle Ausgestaltung des archaischen 
quadratum incusuwd^ erkennen wollten, deuteten u. a. J. H. Eckhel, L. Beger und A. Mai¬ 
er diese Quadrate als die Gärten des mythischen Herrschers Alkinoos von Korkyra, 
dessen prächtige Gartenanlagen in der Odyssee gerühmt werden (Abb. Homer be¬ 
schreibt einen Obstgarten mit Bäumen und Sträuchern, in dem Birnen, Granatäpfel, 
Oliven und Feigen wachsen; ferner gab es eine weitere Abteilung mit Kräutern und Blu¬ 
men. Die beiden Rechtecke müsste man demnach als Beete identifizieren und die darin 


17 

18 


19 

20 


1908 


Kraay|l976| 128-129 Taf. 24, 446-451. 


Maier 

Das quadratum incusum bezeichnet eine Eintiefung auf der Münzrückseite, die bei frühen Münzen 
durch ein Haltewerkzeug bei der Prägung entstanden ist. Diese ursprünglich technisch hervorgerufene, 
abstrakte Struktur wird bald d arauf mit geometrischem Dekor vers ehen und dann auch mit einem 
figürlichen Motiv gefüllt. Naster ' 


1975 


17-22; Villenoisy und Fremont 


1908 


2 Anm. 4. 


1909 


449-457. 


Zur Deutung der Rückseitendarstellung s. Maier 
Homer, Odyssee 112-135. Apollonia: z.B. Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18218536 (http:// 
http://www.smb. museum/ikmk/object.php?id=18218536l. Dyrrhachion: z.B. Münzkabinett Berlin, 
IKMK Objekt-Nr. 18218515 (http://www.smb.museum/ikmk/object.php?id=18218515 l. 
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Abb. 6 I RS Stater, Korkyra, 
ca. 360-350 V. Chr. (max. Dm. 
21 mm). Münzkabinett Berlin. 



befindlichen Gebilde als Rabatten. Solch eine abstrahierende Darstellung eines Gartens 
ist aus der griechischen Kunst nicht bekannt.^^ Eventuell können Darstellungen anderer 
Gärten auf griechischen Münzen Licht in die Deutung dieses Einzelfalls bringen. 


2.3 Der Hesperidengarten 

Die Gärten der Hesperiden werden in Verbindung mit der Heraklessage auf Münzbildern 
verschiedener Städte gezeigt. Im Hesperidengarten stand ein Baum mit goldenen Äpfeln, 
welcher ein Hochzeitsgeschenk an Hera war. Die letzte der zwölf Taten des Herakles 
bestand darin, die Äpfel zu beschaffen, die der Drache Ladon bewachte. Entweder gelang 
es Herakles mit Hilfe von Ätlas, der ihm die Äpfel aus dem Garten holte, oder er ging 
selbst dorthin und besiegte Ladon.^^ Die Münzbilder referieren die zweite Version und 
zeigen Herakles im Garten der Hesperiden. Äuf griechischen Vasenbildern ist der Garten 
der Hesperiden an einem Baum zu erkennen, der in vielen Bildern Äpfel trägt und um 
dessen Stamm sich die Schlange Ladon windet Die Szenerie gibt die daneben stehenden 
Erauen als Hesperiden zu erkennen, der Baum dient ihnen so als Ättribut und markiert 
gleichzeitig den Ort.^"^ Manche Münzbilder zeigen Herakles allein im Garten, der durch 
Baum und Schlange gekennzeichnet ist.^^ Die kretische Stadt Phaistos etwa prägte in der 
zweiten Hälfte des 4. Jh. v. Ghr. eine Reihe von Heraklesdarstellungen auf ihre Münzen, 
da der mythische Stadtgründer und Namensgeber Phaistos ein Enkel des Herakles war. 
Herakles mit Keule und Löwenfell steht neben dem Baum, über oder neben dem sich 
Ladon befindet. Der Baum erscheint aber nicht nur, wie von den Vasenbildern gewohnt, 
als vollständiges Gewächs mit Stamm, Ästen, Zweigen und Blättern (Äbb. [^, sondern 
kann auch zu einem Ast oder einem Zweig verkürzt werden. Dabei muss es sich nicht um 
den Zweig eines Äpfelbaums handeln, es genügt zur Erkennbarkeit des Motivs offensicht¬ 
lich ein Lorbeerzweig (Äbb. [^. Dies verdeutlicht, dass der Baum den Stellenwert eines 
Attributs für die dargestellten Eiguren einnehmen kann und weniger darauf abzielen soll, 
einen Garten abzubilden. Auf den Münzen von Phaistos stand Herakles im Vordergrund; 
neben der Episode im Hesperidengarten wird er auch in anderen Situationen gezeigt.^^ 
Dadurch würde sich diese ,Gartendarstellung' auch vom vermeintlichen Garten des Alki¬ 
noos auf den Münzrückseiten von Korkyra, Apollonia und Dyrrhachion unterscheiden, 
da dort die Abbildung des Ortes intendiert wäre und im Vordergrund stünde. 
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Albana Meta, die in ihrer Dissertation über die Stadtprägung von Dyrrhachion arbeitet, weist darauf hin, 
dass sie auf den Rückseitendarstellungen von Korkyra und später von Dyrrhachion nur Veränderungen 
aufgrund technischer und stilistischer Entwicklungen erkennt. Dies spricht ihrer Meinung nach für die 
Darstellung ein es rein dekorativen Ornaments. 
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Abb. 7 I VS Stater, Phaistos, 
ca. 330-322 V. Chr. (max. 

Dm. 24 mm). Münzkabinett 
Berlin. 

Abb. 8 I VS Stater, Phaistos, 
ca. 330-322 V. Chr. (max. 

Dm. 25 mm). Münzkabinett 
Berlin. 


Auf Rückseiten von Tetradrachmen von Kyrene, die um die Wende vom 6. zum 5. Jh. 
V. Chr. entstanden sind, tritt zu der beschriebenen Szenerie eine der Hesperiden hinzu, 
so dass eine symmetrische Komposition um den Baum in der Mitte gebildet wird.^^ 
Herakles steht rechts dem Baum zugewandt, die Hesperide links. Unter den mythischen 
Ortsdarstellungen auf Münzen nimmt der Hesperidengarten eine besondere Stellung ein, 
da er nicht mit einem real existierenden Ort und somit mit der die Münzen emittierenden 
Stadt verbunden werden kann. In der Antike wurden die Gärten der Hesperiden unter¬ 
schiedlich lokalisiert; generell weit entfernt, z. B. im äußersten Westen auf einer Insel. Als 
weitere Standorte vermutete man im Altertum Libyen, in dem das antike Kyrene liegt, 
eine Insel im Atlantik oder eine Örtlichkeit im mythischen Land der Hyperboreer.^® Die 
Münzdarstellung des Gartens der Hesperiden nimmt daher nicht Bezug auf einen Ort, 
sondern stellt die Heraklessage an sich in den Vordergrund. 


2.4 Der Geburtsort des Minos in Gortyn 


Auf Kreta findet sich auf den Münzen von Gortyn aus der zweiten Hälfte des 4. Jh. sowie 
dem 3. Jh.v. Chr. eine weitere Baumdarstellung als Ortsmarkierung bzw. als Attribut 
einer Person.In Gortyn wurde eine immergrüne Platane als heiliger Baum verehrt, 
unter welchem Zeus und Europa den mythischen Herrscher Minos gezeugt haben sollen. 
So ist anzunehmen, dass die Münzbilder von Gortyn Europa in ebendiesem Baum sitzend 
wiedergeben (Abb. Auch bei dieser Darstellung fällt auf, dass nicht durchgängig 
dieselbe botanische Art gezeigt wird. Auf einigen Münzen ist ein Baum abgebildet, der 
dem natürlichen Aussehen der Platanen gleichkommt — ein breiter Stamm mit großen 
Aushöhlungen.^^ Die an den Asten hängenden Blätter und Erüchte sind wiederum un¬ 
terschiedlich gestaltet^^ (Abb. 101 oder wurden einfach weggelassen.^^ Die im Baum sit¬ 
zende Europa ist eine für die Stadt Gortyn spezifische, mit einer Eokalsage verbundene 
Darstellung. Die Kombination der Kenntnis sowohl von diesem Mythos als auch von 
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Abb. 9 I VS Stater, Gortyn, ca. 
350-322 V. Chr. (max. Dm. 25 
mm). Münzkabinett Berlin. 

Abb. 10 I VS Drachme, 
Gortyn, ca. 270-260 v. Chr. 
(max. Dm. 20 mm). 
Münzkabinett Berlin. 



Gortyn als Münzen ausgebender Stadt macht es möglich, das Mädchen im Baum als 
Europa zu identifizieren. Die Stadt wollte offensichtlich mit den Münzbildern Bezug 
darauf nehmen, dass sich an diesem Ort das dargestellte mythische Geschehen abspielte, 
als dessen Beleg der abgebildete Baum dienen kann. 


2.5 Hermes im arkadisehen Gebirge 

Auf Münzen der arkadischen Stadt Pheneos aus der Mitte des 4. Jh. v. Ghr. findet sich die 
Darstellung eines Felsen bzw. Gebirges. Die Rückseiten der pheneotischen Drachmen 
zeigen Hermes mit Kerykeion und Mantel auf einem Fels sitzend.^"^ Aus der mythischen 
Überlieferung lässt sich ableiten, dass hier ein bestimmter Fels — nämlich der Berg Kyl- 
lene, der zweithöchste Berg der Peloponnes im Norden Arkadiens — gemeint ist. Dieses 
Gebirge war dem Hermes Kyllenios heilig, der dort geboren sein und verschiedene Taten 
vollbracht haben soll. Wie von Friedrich Imhoof-Blumer beschrieben, illustrieren die 
Münzbilder der arkadischen Städte Pheneos, Orchomenos und Methydrion die lokale 
Arkassage.^^ Arkas, Sohn des Zeus und der Kallisto, wurde nach deren Tötung bzw. 
Verwandlung in eine Bärin von Hermes zur Nymphe Maia gebracht. Diese lebte im 
Gebirge Kyllene und zog Arkas auf. Nach Ansicht Imhoof-Blumers zeigen die Drachmen 
von Pheneos Hermes, der sich auf seinem Rückweg von Maia im Gebirge Kyllene ausruht. 
Hermes ist somit in eine bestimmte Umgebung gesetzt worden, nämlich die Fandschaft, 
welche die diese Münzen ausgebende Stadt umgibt. Nikolaus Dietrich hat am Beispiel 
einer weißgrundigen Fekythos, bei der eine Muse auf einem Fels mit der Beischrift „Heli¬ 
kon“ sitzt, darauf hingewiesen, dass in der attischen Vasenmalerei der Ort nur in der Figur 
Substanz hat.^^ Auf die Bildgattung der Münzen ist diese Feststellung nur eingeschränkt 
übertragbar; Münzen sollen und müssen gattungsbedingt Bezug zu bestimmten Orten — 
den sie ausgebenden Städten — nehmen. Deshalb steht bei den Münzmotiven nicht allein 
die dargestellte Figur mit ihrer Gharakterisierung im Vordergrund, sondern auch der mit 
ihr verbundene Ort, auf dessen Darstellung ebenso Gewicht liegt. Im vorliegenden Fall ist 
der Protagonist Hermes ohnehin durch seine Gharakterisierung eng mit der arkadischen 
Fandschaft verbunden, aber diese wird nun auch explizit im Bild gezeigt. Der Gedanke, 
die Felsdarstellung würde lediglich dazu benötigt, einen sitzenden Hermes abzubilden, 
diesem also eine Sitzmöglichkeit zu bieten, greift für die Münzen m. E. zu kurz. Außer 
Frage steht dennoch, dass die Darstellung dieser Felsen ohne Hermes nicht tragen würde, 
es sich also nicht vorrangig um eine Fandschaftsdarstellung handelt. 
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Abb.[^ I VS Drachme, Thessalischer Bund, 470-450 v. Chr. (max. Dm. 19 mm); Abb.[^ | RS Drachme, 
Pherai, ca. 480-450 v. Chr. (max. Dm. 21 mm); Abb.[^ | RS Hemidrachme, Pherai, ca. 480-450 v. Chr. 
(max. Dm. 16 mm). Abb. 11-13 Münzkabinett Berlin. 


2.6 Die thessalische Quelle Hypereia 

Ebenfalls mit einem Fels ist eine weitere mythische Figur auf den Münzbildern des Thes- 
salischen Bundes und von Pherai in Thessalien aus der ersten Hälfte des 5. Jh. v. Chr. kom¬ 
biniert.^^ Thessalien mit seiner großen Ebene wird seit der Antike mit der Pferdezucht 
in Verbindung gebracht. So war auch das erste Pferd Skyphios thessalischen Ursprungs. 
Poseidon schuf Skyphios, indem er mit seinem Dreizack einen Spalt in den Fels trieb. 
Aus dem entstandenen Felsspalt entsprangen das Urpferd und später die Quelle Hypereia 
von Pherai.Das ungewöhnliche Bild dieser Geburt aus dem Gestein wurde für die thes- 
salischen Bundesmünzen als Motiv gewählt. Kopf und Vorderbeine des Skyphios ragen 
aus dem Fels, während der hintere Teil des Körpers noch im Gestein zu stecken scheint 
(Abb.Das Urpferd ist schon komplett geboren kaum von einem normalen Pferd 
zu unterscheiden, weshalb auf den Münzen die Geburt, die den Fokalbezug herstellt, 
dargestellt wird. Die thessalische Stadt Pherai setzte auf ihre Münzen denselben My¬ 
thos in einer leicht modifizierten Darstellung. Skyphios wird hier halb oder vollständig 
an einem durch einen Föwenkopfwasserspeier gekennzeichneten Brunnenhaus gezeigt 
(Abb. 12 - 13 1 ,'*^ das auf die Quelle Hypereia, den Geburtsort, verweist."^^ 


2.7 Das Grabmal der Hekabe 

Die antike StadtMtdyto5 aufderthrakischen Chersonesos gab um die Mitte des 4. Jh. v. Chr. 
Bronzemünzen aus, deren Bilder einen mythischen Bezug zur Stadt herstellten (Abb. 14 


Hekabe, Ehefrau des Priamos und Mutter von Paris und Hektor, wurde nach dem tro¬ 
janischen Krieg durch Odysseus verschleppt.'^'* Um ihrem Feind nicht als Sklavin dienen 
zu müssen, stürzte sie sich von Odysseus Schiff ins Meer und wurde dabei in einen Hund 
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Weiteres Beispiel: Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18213437 ihttp://www.smb.museum/ 
ikmk/object.php?id= 182134371. 

ln Bherai sind die Motive zudem mit einer nominalen Funktion verbunden; das halbe Pferd ist auf 
Hemidrachmen, das Ganze auf Drachmen abgebildet. 

Zu Löwenkopfwasserspeiern als Erkennungselement der Örtlichkeit des Brunnenhauses s. u. „Öffentli¬ 
che Orte. S tandardisierte Raumdarstellungen“. 
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Abb. 14 I RS Bronze, 
Madytos, ca. 350-300 v. Chr. 
(max. Dm. 15 mm). 
Münzkabinett Berlin. 



verwandelt. Daher erhielt ihr Grabmal die Form eines Hundes/^ das am danach benann¬ 
ten Kap Kynos Sema (xuvö^ oripoi) südlich der Stadt Madytos, wo sich das ganze Gesche¬ 
hen abspielte,den Seeleuten als Landmarke diente. Die Rückseiten der Bronzemünzen 
der Stadt zeigen einen sitzenden Hund, wobei unentschieden bleiben muss, ob es sich um 
eine Darstellung der verwandelten Hekabe oder ihres imaginierten Grabmals handelt.'^^ 


2.8 Zusammenfassung 

Insgesamt werden auf griechischen Münzen selten mythische Orte, die mit einer real 
existierenden Stadt in Verbindung gebracht werden können, abgebildet. Für diesen Um¬ 
stand lassen sich verschiedene Gründe anführen; die Ungeeignetheit der Münzen für 
solche Darstellungen aufgrund ihrer kleinen Bildfläche dürfte allerdings nicht so sehr ins 
Gewicht fallen.'^^ Auch das geringe Interesse der griechischen Kunst an Ortsdarstellungen 
kann m. E. für die Gattung der Münzen nicht geltend gemacht werden. Vielmehr spielt 
sich das mythische Geschehen selten in einem genau definierten Raum ab, etwa einer 
benennbaren Stadt, meist lässt es sich nur vage landschaftlich verorten und ist hinsichtlich 
der Prägungen einer Stadt für deren eindeutige Identifizierung zu unspezifisch. 


3 Real existierende Strukturen und sprechende Bilder 

Auf manchen griechischen Münzen werden real existierende Strukturen, z. B. Gebäude 
oder Monumente, dargestellt. Um als Bild für eine Prägestätte fungieren zu können, 
müssen diese Realia einen hohen Bekanntheitsgrad besessen haben und ihr Aussehen 
muss eventuell aus anderen Bildgattungen überliefert gewesen sein. In diesem Kapitel 
ergibt sich teilweise eine Überschneidung mit der Thematik der sog. sprechenden Bil- 
der,^° die durch eine bildliche Anspielung auf den Namen der Stadt das Erkennen weniger 
bekannter Strukturen erleichtern sollten. 
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Euripides,1265; Ovid, Metamorphoses, 13, 569. 

Das Kap befindet sich in der Nähe des modernen Ortes Kilitbahir. Hier ergibt sich thematisch eine 
Überschneidung mit der Gruppe „Real existierende Strukturen und sprechende Bilder“, s. u. 

Handelt es sich um eine Darstellung der Hekabe in der Gestalt des Hundes, ist zu fragen, inwieweit z. B. 
Bildnisse von eponymen Nymphen gleichfalls Ortsdarstellungen sind. Dieser Frage und der Möglichkeit, 
dass die häufige Darstellung von Nymphen bzw. Ortspersonifikationen die konkrete Ortsdarstellung 
unnötig macht, soll an anderer Stelle nachgegangen werden. 

Eines der am weitesten verbreiteten numismatischen Klischees ist, dass man auf Münzbildern nicht viel 
darstellen könne, weil sie so klein seien, vgl. aber die zahlreichen detaillierten griechischen Münzbilder. 
Viele Mythen sind zwar mit bestimmten antiken Orten verbunden, aber in der Überlieferung spielt 
nicht eine räumliche Struktur, sondern ein bestimmter Protagonist eine entscheidende Rolle, z. B. der 
nemeische Löwe. 

5-11, z. B. tragen die Münzen der griechischen Insel Melos, griech. Apfel, einen Apfel als 
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Abb. 15 I VS 1/3-Stater, 
Zankle, ca. 515-493 v. Chr. 
(max. Dm. 22 mm). 
Münzkabinett Berlin. 

Abb. 16 I VS 1/3-Stater, 
Zankle, ca. 515-493 v. Chr. 
(max. Dm. 21 mm). 
Münzkabinett Berlin. 


3.1 Der Hafen von Zankle 


Wie Thukydides berichtet,leitet sich der Name der sizilischen Stadt Zankle von dem 
Wort für Sichel in der Sprache der Sikeler, der ersten Siedler an diesem Ort, ab. Er wurde 
später von den Griechen übernommen und bezieht sich auf die natürliche, sichelförmige 
Form des Hafens. Auf den frühesten Münzen von Zankle aus dem letzten Viertel des 
6. Jh. V. Chr. wird der Hafen auf der Vorderseite gezeigt:^^ Eine schmale Sichel folgt der 
runden Außenform der Münze und lässt an einer Stelle ein kleines Segment offen.Von 
dieser Sichel wird ein Delfin eingefasst und der Stadtname ist in Abkürzung beigeschrie¬ 
ben (Abb.fl^. Elm die Sichelform des Hafens von Zankle in realiter erkennen zu können, 
ist es nicht notwendig, diesen von einem erhöhten Standpunkt zu sehen, etwa von einem 
umliegenden Berg aus, sie ist auch am Rand des Hafens stehend oder vom Meer kommend 
leicht sichtbar. 

Interessanterweise erscheinen auf einigen Prägungen entlang der Hafenlinie Recht¬ 
ecke, welche in ungefähr demselben Abstand voneinander angeordnet und in Größe wie 
Form gleichartig gestaltet sind (Abb. 161. Ihre Interpretation gab einige Rätsel auf und die 
Bearbeiterin der zanklischen Münzserie, H. Gielow, bemerkte dazu: „Dieses merkwür¬ 
dige Münzbild hat die moderne Forschung zu verschiedenen Deutungen angeregt: Die 
vier rechteckigen Erhebungen werden entweder als vier Türme, die der Hafenbefestigung 
dienen sollten, oder aber als Symbolisierung von vier Stämmen in Zankle gedeutet.“ 
Gielow wendete sich gegen die Erklärung der symbolhaften Darstellung der vier Stämme, 
da zur Zeit der Münzprägung nur noch Chalkider und Kymer in Zankle ansässig gewesen 
seien. So hält sie die Erhebungen — wenn auch Architekturangaben in dieser Zeit sehr un¬ 
gewöhnlich seien — für Türme, Bastionen oder Aufmauerungen zur Sicherung des Hafen- 
kais gegen die Flut. Sie fährt fort: „Wenn die kleinen Rechtecke auf den vorausgehenden 
Prägungen fehlten und auch auf den Münzen der nächsten Gruppe wieder weggelassen 
sind, so spricht das vielleicht dafür, dass die Errichtung der Türme oder Bastionen erst 
kurz vor der Ausgabe der vorliegenden Münzen erfolgte.“ Den Grund dafür, dass die 
Erhebungen bald wieder weggelassen wurden, sieht sie in prägetechnischen Schwierigkei¬ 
ten. Ihr Resümee lautet: „Man wird nicht umhin können, einen Anhalt dafür in der realen 
Wirklichkeit zu suchen, um diese höchst eigentümliche und singuläre, landkartenartige 
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Auffallend ist, dass bei den ältesten inkusen Prägungen von Zankle die umrahmende Perlenreihe nur 
die Hafenlini e begl eitet, während sie auf den späteren doppelseitigen Prägungen völlig geschlossen 
ist. s. Gielow [l93l[ 14 Taf. 1, 2: Punkte nur an der Außenseite der Sichel (= Münzkabinett Berlin, 
IKMK Objekt-Nr. 18200008 [http://www.smb.museum/ikmk/object.php?id=18200008]), und Taf.2, 
3: Punkte innen und außen an der Sichellinie. 
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Wiedergabe eines Stadtbildes zu erklären.“ Weitere Münzbilder können Gielows These 
stützen: Sie zeigen, dass die zanklische Münzprägung mit dieser Darstellung nicht allein 
steht (s. u.). 


3.2 Der Fluss Mäander 


In der Münzprägung der kleinasiatischen Stadt Magnesia am Mäander findet sich ebenfalls 
die Darstellung einer charakteristischen geographischen Struktur in Aufsicht, allerdings 
nicht als Hauptbild, sondern als Beizeichen auf den Münzen. Als Erkennungszeichen und 
zur Unterscheidung von anderen Städten mit dem Namen Magnesia^'^ erscheint auf den 
Münzen das Mäanderband (Abb. 17 1 , das auch von anderen Städten entlang diesem Fluss 
auf deren Münzen verwendet wurde.^^ Der Flussname steht synonym für das bekannte 
Dekorelement,denn schon in der Antike waren die Wasserläufe des oberen und unteren 
Mäanders bekannt für ihre zahlreichen Flussschlingen. Auf den Münzen dient das Orna¬ 
ment als Verweis auf die nahegelegene geographische Struktur des Flusses, wiederum in 
Aufsicht.In seiner bildlichen Struktur ist das Mäanderband hierbei dem knossischen 
Fabyrinth ähnlich, das in starker Vereinfachung und Stilisierung auch die Form eines 
Mäanderbandes annehmen kann. Wie dieses kann das Mäanderband auf den Münzen 
Magnesias das Bild umrahmen, die Standlinie bilden, als Beizeichen, damit als zusam¬ 
menhangsloses Element, erscheinen oder die Funktion eines Bildgegenstandes einnehmen 
und so etwa als Podest fungieren. Die charakteristischen Windungen des Mäanders sind 
an dessen Ufer oder aus erhöhter Position leicht zu erkennen. Interessant ist, dass für 
ein anderes Münzmotiv Magnesias ebenfalls auf die Verbildlichung einer geographischen 
Struktur bzw. deren Namen zurückgegriffen wurde.^^ Als die Einwohner von Magnesia 
am Mäander im Jahr 399 v. Chr. von dem spartanischen Feldherrn Thibron auf die Spitze 
des westlich gelegenen Berges Thoray?^ umgesiedelt wurden, prägten sie winzige Bron¬ 
zemünzen mit einem Apollonkopf auf der Vorderseite und einem Brustpanzer auf der 
Rückseite.^® Sie geben auf der Münzrückseite also wieder ihren geographischen Aufent¬ 
haltsort mit einem ,sprechenden Bild‘ an. 


3.3 Eine Landkarte? 

Umstritten ist, ob einige Rückseiten von Silber-Sigloi und Kleinbronzen per5i5c/;er Satra¬ 
pen aus dem frühen 4. Jh. v. Chr.^^ (Abb. 181 eine real existierende geographische Struk¬ 
tur zeigen, nämlich Berge und Täler mit Flussläufen, ohne dabei allerdings gleichzeitig 
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Magne sia am Sipylos und Magnesia in Thessalien. 

Nr. 507-511 Taf. 19 (Myus), Nr. 590-591 Taf. 23 (Priene); Regling 


Konuk 


2002 


1927 


152-153. 


Wobei das Ornament älter ist als seine griechische Bezeichnung. Seine Form leitet sich ursprünglich 
wohl von floralen Strukturen her, die Gleichsetzung mit dem Fluss Maian dros e rfolgt erst durch die 
Münzprägung der am Mäander liegenden Städte im 4. Jh. v. Chr. Vgl. Willers ^ 

Zur or namen talen Verwandtschaft von Mäander und Labyrinth s. o. 

Konuk1 


1999 


2011 


TalbertT2000 

r\ _r *1 _ l_ 


151-161. 

61. 


©(hp0(4 bedeutet im Altgriechischen ,der Brustkorb“. Zu den Münzen s. Konuk 2002 Nr. 393-394, um 


2009 


400 V. Chr, aus dem Phygela-Hort vgl. Index 6. _ 

Neuere Flortfunde (Pixodaros Flort und Flortfund von Milet s. Meadows |2002 209; Weisser 
154-156) lassen die bisherige Zuschreibung der Münzen an den persischen Feldherren Memnon mit 
einer Datierung um 344 v. Chr. als überholt erscheinen. Die Satrapenmünzen könnten durch die Ver¬ 
grabungsdaten der Flortfunde gestützt an den Anfang des 4. Jh. v. Chr., in die Jahre um 400-385 v. Chr. 
gesetzt werden. 
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Abb. 17 I VS 1/3-Stater, 
Zankle, ca. 515-493 v. Chr. 
(max. Dm. 12 mm). 
Münzkabinett Berlin. 

Abb. 18 I VS 1/3-Stater, 
Zankle, ca. 515-493 v. Chr. 
(max. Dm. 24 mm). 
Münzkabinett Berlin. 



Abb. 19 I Reliefkarte des 
Hinterlandes von Ephesos an 
der kleinasiatischen Küste. 


als ,sprechendes Bild‘ zu fungieren.^^ A. E. M. Johnston interpretiert das unregelmäßig 
strukturierte Rückseitenbild dieser Münzen als Darstellung einer Art Reliefkarte, die das 
Hinterland von Ephesos an der kleinasiatischen Küste zeigt.^^ Die Eandschaft mit den 
wichtigsten Gebirgszügen würde in Aufsicht auf den Münzen wiedergegeben. 

In der Tat hat die Darstellung der Rückseiten einige Gemeinsamkeiten mit moder¬ 
nen Reliefkarten der Gegend (Abb. 19 1 . Gharakteristisch ist das schlaufenartige Gebilde, 
welches als Tmolos und Mesogis, die beiden Berge mit dazwischen liegendem Tal, gedeu¬ 
tet werden kann. Südlich schließt sich das Mäandertal an und daran die Ausläufer des 
karischen Gebirges, die ebenfalls durch Elusstäler — des Marsyas, des Harpasos und des 
Morsynos — in Nord-Süd-Richtung voneinander getrennt sind. Wie Johnston bemerk¬ 
te, werden nur die naturräumlichen Gegebenheiten abgebildet, jedoch keine wichtigen 
Städte dieser Gegend wie Ephesos oder Sardis.^'^ Eventuell konnte diese geographische 
Struktur von einem Gipfel des Mesogis bzw. des gegenüberliegenden mittleren Ausläufers 
des karischen Gebirges gesehen werden oder man hatte sich das Aussehen durch Gebiets- 
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Für Auskünfte und Hinweise zur Literatur aus dem Bereich der antiken Geographie und Kartographie 
danke ic h Wolf gang Crom, Mar kus H einz und Klaus Geus. 

Johnston ; 


1967 


86-94; Johnston 


1971 


75-76. 


Eine für diese Ausführungen zu weit greifende Frage ist die nach der hinter dieser Abbildung stehenden 
Darstellungsabsicht. 
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Abb. 20 I RS Bronze eines 
persischen Satrapen, ca. 
400-330 V. Chr. (max. Dm. 

12 mm). Münzkabinett Berlin. 



erkundungen erschlossen. Besonders die historisch-geographische Forschung spricht sich 
gegen diese Deutung aus, da aus der gesamten Antike keine derartigen Karten bekannt 
sind.^^ Andere Forscher erkennen in dieser ungewöhnlichen Rückseitendarstellung einen 
archaisierenden Rückgriff auf das irregulär gestaltete quadratum incusum der früheren 
Münzen der Region;^^ m. E. ist die Darstellung eventuell doch im Sinne Johnstons als 
Reliefkarte zu deuten, die Struktur des quadratum incusums ist im Vergleich mit der 
Gestaltung anderer incusa der Zeit als ungewöhnlich zu bezeichnen.^^ Einen zusätzlichen 
Hinweis auf eine bestimmte Darstellung gibt ihre Unveränderlichkeit durch die ganze 
Serie hindurch und in unterschiedlichen Nominalen. 

Eine weitere Bronzeprägung persischer Satrapen zeigt auf der Rückseite ein Quadrat, 
das von einem größeren umschlossen wird (Abb. [^. Von diesem größeren Quadrat 
läuft auf einer Seite mittig eine Linie nach außen. Diese Struktur wurde als Grundriss 
eines persischen Feueraltares (Atesh-gah) oder eines Heerlagers in Aufsicht gedeutet.Das 
Gebilde ließe sich aber auch als geometrisiertes quadratum incusum erklären. 


3.4 Delphi 


Für die Abbildung einer real existierenden Struktur in Aufsicht findet sich im griechi¬ 
schen Kernland auf den Münzen von Delphi ein weiteres Beispiel. Auf Stateren und 
kleineren Silberfraktionen des 5. Jh. v. Ghr. ist auf der Rückseite womöglich ein Om- 
phalos in Aufsicht zu sehen.Ein erhabener Kreis umgibt einen Mittelpunkt (Abb. 2L. 


Ursprünglich handelte es sich bei dem Omphalos wohl um einen Stein, eventuell einen 
Meteoriten, der im delphischen Apollonheiligtum aufbewahrt wurde.^° Wie sein Name 
andeutet, markierte er dort das Zentrum, also den Nabel der Welt. Der Legende nach 
ermittelte Zeus den Mittelpunkt der Welt, indem er vom äußersten Osten und vom 
äußersten Westen zwei Adler aufeinander zu fliegen ließ, die sich in Delphi trafen. Aus 
dem delphischen Heiligtum sind zwei eiförmige Steine erhalten, die als Omphaloi gedeu¬ 
tet werden.^^ Einer der beiden ist mit einem charakteristischen Netz aus Wolle umlegt, 
wie es für zahlreiche Darstellungen von Omphaloi aus verschiedenen antiken Gattungen 


65 


66 

67 

68 
69 


70 

71 


Brodersen 1995[ 141-151. Zur Deutung der Darstellung einer Weltkarte im Abschnittsfeld der Rücksei¬ 
ten karthagischer Goldstatere s. McMenamin 1997[ 46-51. Dagegen: Doty 1997| 46-49. Für den Hinweis 


auf di ese M ünzdarstellungen und ihre Deutung bin ich Markus Heinz, Berlin, zu Dank verpflichtet. 
HeadH 


1892 


323-324 Nr. 1-6. 


Die meisten Rückseiten-Incusa zeigen auch bei unregelmäßigem Aufbau eine Symmetrie zu mindestens 
einer Ach se ode r bemühen sich um eine Geometrisierung. _ 

Vgl. Head 1892 324 Nr. 9 (Deutung als Feueraltar); Head 1877| 49 Taf. 3, 23 (Deutung als Militärlager 


oder Standarte). _ 

Andere Interpretationen gehen von der Darstellung einer Opferschale in Aufsicht aus (vgl. Fritze |1897[ 
62-71) oder betonen die Ambivalenz der Darstellung zwischen den beiden Interpretationsmöglichkeiten 

Omphalos und P hiale. _ 

besonders 13-24; Amandry 1992 177-205. 


Herrmann 

Herrmann 


1959 


T9591 


Taf. 3, 1-2. 
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Abb.[^ I RS Obol, Delphi, ca. 450-421 v. Chr. (max. Dm. 10 mm); Abb.[^ | RS Hemidrachme, Delphi, 
336-334 V. Chr. (max. Dm. 15 mm); Abb.|^ | RS Tridrachme, Delphi, ca. 480-470 v. Chr. (max. Dm. 

27 mm). Abb. 21-23 Münzkabinett Berlin. 


überliefert Auf späteren delphischen Münzen, den Prägungen der Amphiktyonen 
aus der Zeit um 336-334 v. Chr., ist der Omphalos dann wie in anderen Gattungen üblich, 
in Seitenansicht gezeigt (Abb.|^.^^ Am Beispiel des Omphalos wird ein weiterer nicht zu 
vernachlässigender Aspekt der Darstellungen in Aufsicht auf Münzen deutlich: Diese An¬ 
sicht ist manches Mal am besten geeignet eine ästhetische und ausgewogene Komposition 
im schwierigen Rundformat zu erlangen. 

Eine andere ungewöhnliche Ortsdarstellung zeigen eventuell delphische Tridrachmen 
aus der Zeit um 475 v. Chr. (Abb. 23 Wiederum auf der Rückseite dieser Münzen ist ein 
viergeteiltes quadratum incusum zu sehen. Die Außenlinien der kleineren Innenquadrate 
verjüngen sich zur Mitte hin. Im Zentrum eines jeden dieser vier Quadrate befinden sich 
ein Delfin und eine Palmette. Während C. M. Kraay auch hier nur ein besonders ausgestal¬ 
tetes Rückseitenquadrat erkennen will,^^ sehen J. N. Svoronos,^^ P. R. Franke und andere 
die ausschnitthafte Darstellung der Decke des Apollontempels in Delphi, bei welcher es 
sich nach der Münze um eine figürlich verzierte Kassettendecke gehandelt haben müsste. 
Unterschiedliche Indizien deuten bei diesen Münzen auf eine Sonderprägung hin: Das 
Nominal, die äginetische Tridrachme, ist in der delphischen Münzprägung sonst voll¬ 
kommen unüblich und eventuell durch eine ungewöhnlich große Menge an Edelmetall 
im Heiligtum zu erklären, das die Prägung dieser besonders schweren Stücke erlaubte. Zu 
dieser Beobachtung kommt die Darstellung auf der Vorderseite der Münze hinzu: gezeigt 
werden Widderrhyta, deren Typus in Persien hergestellt wurde. Möglicherweise sind 
hier kostbare Votive verbildlicht, wie sie nach den Perserkriegen in den Tempel geweiht 
wurden. Beide Beobachtungen zusammengenommen legen eine spezielle Prägung in Ver¬ 
bindung mit der Perserbeute nahe. Von diesen besonderen Stücken waren lange Zeit nur 
drei Exemplare bekannt; der Fund des sogenannten Asyut-Horts in Ägypten erbrachte 
auf einen Schlag sieben neue Exemplare dieses Typus.^^ Bemerkenswert ist dabei, dass alle 
Exemplare aus unterschiedlichen Stempeln geschlagen wurden, weshalb anzunehmen ist, 
dass ursprünglich eine viel größere Anzahl hergestellt und in Umlauf gebracht wurde. Die 
Bearbeiter des Asyut-Horts Martin Price und Nancy Waggoner bringen den ägyptischen 
Fundort nun mit einer Passage bei Herodot in Verbindung, in welcher berichtet wird. 
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293 Nr. 890 Taf. 263: apul. Volutenkrater, um 370 v. Chr. oder Corpus 


Vasorum Antiquorum Wien (3) Taf. 131 Abb. 5 (Glockenkrater, 400-375 v. Chr.). 
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1950 
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Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18215461 ihttp://www.smb.museum/ikmk/object.php?id= 
121 Nr. 413 Taf. 22. 
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1976 
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Price und Waggonerp47^ 51-53 Nr. 239-245 Taf. 13. 














Die Darstellung von Raum auf griechischen Münzen 


83 





Abb. |24| I RS Stater, Terina, ca. 420-400 v. Chr. (max. Dm. 20 mm); Abb.|^ | RS Tetradrachme, Himera, 
ca. 440-409 v. Chr. (max. Dm. 27 mm); Abb. 2^ \ RS Tetradrachme, Selinunt, ca. 467-445 v. Chr. (max. 
Dm. 28 mm). Abb. 24-26 Münzkabinett Ber in. 


dass Ägypten 1000 Talente Purpur für den Bau des Apollontempels gab und dieses Purpur 
zur Farbmischung für Gemälde verwendet wurde.^^ Sie vermuten, dass mit den Münzen 
eventuell Zahlungen an Ägypten für Baumaterial beglichen wurden und die Rückseiten¬ 
darstellung als Referenz an frühere ägyptische Großzügigkeit zu verstehen ist. 


4 Öffentliche Orte — standardisierte Raumdarstellungen 

Der Begriff „öffentlicher Ort“ oder „öffentlicher Raum“ bezeichnet im vorliegenden 
Zusammenhang Darstellungen von Orten, die in der griechischen Antike existierten, 
ohne diese jedoch exakt abzubilden. Gezeigt werden Räume des öffentlichen Lebens, 
die in der gleichen Weise auch in anderen Gattungen auftreten können. Dies sind auf 
Münzen vornehmlich ein Heiligtum, ein Brunnenhaus oder eine Rennbahn sowie — 
konträr zum menschlich gestalteten Raum — die freie Natur. Diese öffentlichen Orte 
bleiben unspezifisch und dienen nicht dazu, die diese Münzen ausgebende Stadt eindeutig 
zu identifizieren, diese Aufgabe müssen Beischriften des Stadtnamens übernehmen. 


4.1 Heiligtum 

Die Umgebung eines Heiligtums wird auf griechischen Münzen wie in anderen Gattungen 
durch spezifische Einzelelemente markiert, wobei auf Münzen am häufigsten ein Altar 
abgebildet wird.^^ Auf Staterrückseiten von Terina ist nur ein Teil des Altars zu erken¬ 
nen (Abb. 1^. Darauf sitzt ein Vogel und daneben, in der Bildmitte, steht eine sich auf 
eine ionische Säule stützende Nike. Die Säule ist als weiteres Architekturfragment aus 
dem Bereich des Heiligtumsinventars zu werten.Auf Münzrückseiten der sizilischen 
Städte Himera und Selinunt brennt auf einem komplett gezeigten Altar gelegentlich ein 
Opferfeuer.^^ 

Das Aussehen des Altars auf den Münzen beider Städte variiert stark; manchmal 


handelt es sich um einen Rundaltar (Abb. 251, manchmal um einen Altar mit Giebel¬ 
first (Abb. 26 1 . Auf den Münzen von Himera steht neben dem Altar im Zentrum der 
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Herodot 2, 180. 
Kossatz-DeissmannlMOS 
Kossatz-Deissmann 2UÜ5 


363-408; Carroll-Spillecke 
365-370. 


1985 


72-82. 


Auf einer TetradracKmehrückseite der sizilischen Stadt Segesta opfert die eponyme Nymphe Aigeste 

132-133 T5 (V3/R4) Taf. 26. Das Motiv 


2008 


ebenfalls aus einer Phiale an einem Altar, s. Mani Hurter ; 
der opfernden Frau am Altar wurde aus Himera auch im sikelischen Enna auf die Münzen übernommen, 
s. Jenkins 1975 78-81 Taf. 4. 
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Abb. 27 I RS Stater, Terina, 
ca. 425-420 v. Chr. (max. Dm. 

22 mm). Münzkabinett Berlin. 

Komposition die eponyme Nymphe, auf den Rückseiten von Prägungen von Selinunt 
der Flussgott Selinos; beide opfern aus einer Schale über dem Altar. Auf den Münzbildern 
von Selinunt ist zudem die Statue eines Stiers auf einer hohen Basis abgebildet; auf denen 
von Himera ein Brunnen. Ein Löwenkopf-Wasserspeier spendet Wasser in ein Bassin, in 
dem ein nackter Silen badet. Brunnen mit Silen und Stierstatue sind zusätzliche Elemente, 
die für das Verständnis der Bilder als heiliger Bezirk nicht zwingend notwendig wären. 
Durch das mythische Personal werden diese Ortsdarstellungen der Realität entrückt. Dass 
es sich um keine detailgetreue Darstellung eines bestimmten Heiligtums handelt, zeigt 
sich deutlich an der Veränderung des Erscheinungsbildes dieser Elemente im Laufe der 
Münzprägung. So ist der Stier auf der Basis teils mit erhobenem und teils mit gesenktem 
Kopf dargestellt und auch die Außenform des Altars ändert sich. Dennoch spezifiziert 
in diesen Bildern die Kombination verschiedener Bildelemente, wie eine lokale Gottheit 
und eine allgemein gültige Chiffre wie ein Altar als Ortsmarker, einen bestimmten Ort 
näher. 



4.2 Brunnenhaus 


Die Darstellung eines Brunnenhauses bzw. einer Quelle begegnete schon auf den Münzen 
der Stadt Pherai (Abb. 12Dort wird dem charakteristischen Element dieser Szene¬ 


rie, dem Löwenkopf-Wasserspeier, gelegentlich ein Brunnenbecken oder Bassin zugege¬ 
ben. Das Erscheinen eines Löwenkopf-Wasserspeiers auf den Münzen von Elis*^ wurde 
von J. H. Jongkees mit der Errichtung eines Brunnenhauses im Heiligtum von Olympia 
in Verbindung gebracht.*'^ 

Eine sehr ausgereifte und detaillierte Darstellung eines Brunnenhauses findet sich auf 
den Staterrückseiten der unteritalischen Stadt Terina (Abb. 27 


Hinsichtlich der räumlichen Konzeption handelt es sich bei dem Münzbild dieser 
Statere um ein außergewöhnliches Einzelstück. Am linken Münzrand ist ein Löwenkopf- 
Wasserspeier angebracht, aus dem sich Wasser in eine Hydria ergießt. Diese wird von 
einer auf einer Basis sitzenden Nike auf dem Schoß gehalten.^^ Zu Füßen der Nike, 
unter dem Löwenkopf-Wasserspeier befindet sich ein Bassin, in welchem ein Schwan 
schwimmt. Der Bildhintergrund ist vollständig von waagrechten und senkrechten Linien 
durchzogen, die ein Quadermauerwerk imitieren sollen. Zum Verständnis des außerge¬ 
wöhnlichen Bildraums auf dieser Münze ist es notwendig, allgemein auf die Konzeption 
von Bildräumen auf Münzen einzugehen. Häufig entsteht beim Betrachten griechischer 
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Vgl. u. das Kapitel 4.4 Natur. 

Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18225267 ihttp://www.smb.museum/ikmk/object.php?id= 
182252671. _ 

19681 52-56 mit Abb. 1. 
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In der linken Hand hält sie ein Kerykeion. 
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Abb. 28 I RS Tetradrachme, 
Katane, um 405 v. Chr. (max. 
Dm. 28 mm). Münzkabinett 
Berlin. 

Abb. 29 I VS Tetradrachme, 
Katane, um 410 v. Chr. (max. 
Dm. 26 mm). Münzkabinett 
Berlin. 



Münzen der Eindruck, der Bildgrund sei als eine Art leere Tafel aufgefasst worden, auf der 
die dargestellten Elemente aufmontiert werden konnten. Enthält eine Darstellung eine 
Einie, die als Standfläche oder Boden fungiert, kann offensichtlich davon ausgegangen 
werden, dass der leere Bildgrund hinter der figürlichen Darstellung als Euft bzw. leerer 
Raum aufzufassen ist.^^ Die terinäische Staterrückseite ist nun das einzige bekannte Bei¬ 
spiel der gesamten griechischen Münzprägung, bei dem der Hintergrund der Szenerie 
gestaltet wurde. Eventuell ist diese Komposition vom Stempelschneider auf dem Kippus 
mit einer Abkürzung seines Namens AGH signiert.®^ Eine mögliche Begründung für die 
Signatur von Münzstempeln in Sizilien und Unteritalien ist ihre Exzellenz in Bildidee 
und Ausführung, was zu diesem außergewöhnlichen Werk bestens passen würde. 


4.3 Rennbahn 


Ein weiterer öffentlicher Ort, der in jeder antiken Stadt zu finden war und auf Mün¬ 
zen erscheint, ist die Pferderennbahn. Häufig muss diese nicht durch architektonische 
Versatzstücke angedeutet werden, da schon die Darstellung eines Gespannes im straf¬ 
fen Galopp ein Wagenrennen und somit den Schauplatz des Geschehens evoziert. Den¬ 
noch gibt es einige Münzbilder, die explizit auf den zum Rennen gehörigen Platz ver¬ 
weisen. Dargestellt ist in all diesen Eällen die Wendesäule, die Meta, die an unterschiedli¬ 
cher Stelle im Münzbild platziert wurde. Gelegentlich ist sie gar nicht in das Hauptbild 
integriert, sondern erscheint liegend im Münzabschnitt, dem Raum unter der Boden¬ 
oder Standlinie. 

Bei einigen Bildern wird sie direkt hinter dem Gespann stehend gezeigt, wie Gespann 
und Säule während eines Rennens aber nie zu sehen sein würden (Abb.|^, bei anderen ist 
sie aber auch ganz in die Aktion einbezogen. Der signierende Stempelschneider Euainetos 
schuf für eine Tetradrachmenvorderseite der sizilischen Stadt Katane ein außergewöhnli¬ 
ches Bild einer Quadriga in einer Rennsituation (Abb. 291. Am rechten Bildrand steht auf 


einer breiten Grundlinie die Wendesäule, die über den punktierten Münzrand hinausragt 
und so in den Vordergrund gerückt wird. Die Wendesäule wird von einer Quadriga 
umfahren, die in extremer Schrägansicht gezeigt ist. Der Eenker hat sich im Wagen weit 
nach vorne gebeugt und hält die Zügel für das Kurvenmanöver kurz. Während die Pferde 
leicht schräg von vorne und in breiter Auffächerung zu sehen sind, wird der Wagen mit 
Achse und Rädern in einer nicht dazu passenden Drehung gezeigt, so dass der Eindruck 
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Bei Darstellungen in Aufsicht stellt der Grund dementsprechend offensichtlich den Erdboden oder 
gegebenenfalls Wasser dar, vgl. z. B. ein auf dem Boden liegendes Eppichblatt auf Münzen von Se- 
linunt (Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18216057 [http://www.smb. museum/ikmk/object. 
php?id=18216057|). 

Zu möglichen anderen Deutungen der Inschrift s. Holloway und Jenkins 
70 Anm. 3c. 
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28-29 Nr. 38; Regling 


Vorderseite einer Tetradrachme von Kamarina, s. Westermark und Jenkins 1980 Nr. 143 (VS 5). 
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entsteht, der Wagen komme gerade hinter der Meta hervor, auch wenn die Position der 
Pferde nicht dafür spricht.^® 


4.4 Natur 


Als Gegenbild zu diesen von Menschen gestalteten und bevölkerten Räumen erscheinen 
auf Münzen Darstellungen des Naturraums. Auch diese werden nicht um ihrer selbst 
Willen als Einzelmotiv abgebildet, sondern sind passende Umgebungsbilder für unter¬ 
schiedliche Protagonisten. Dabei handelt es sich meist um Dionysos, Personal aus sei¬ 
nem Gefolge oder um Hermes.^^ Diese natürliche Umgebung wird auf den griechischen 
Münzen wiederum durch minimale bildliche Andeutungen sichtbar gemacht. Auf Te¬ 
tradrachmenvorderseiten der makedonischen Stadt Mende^^ etwa lagert Dionysos mit 
Kantharos in der Hand auf einem Esel. Im Hintergrund befindet sich ein Bäumchen 
oder ein Strauch, auf dem bei einigen Exemplaren ein Vogel sitzt.^^ Ausführlicher wird 
auf Didrachmenrückseiten der sizilischen Stadt Naxos der Naturraum dargestellt. Ein 
Silen mit Kantharos und Thyrsos hockt inmitten eines natürlichen, terrassierten Terrains 
(Abb. 301. Neben ihm sprießt ein Efeustrauch hervor, links im Hintergrund befindet sich 
eine Herme. Eine solche begegnet z. B. auch auf den Motiven der Vorder- und Rückseiten 
der Tetradrachmen von Segesta auf Sizilien.^'^ Gezeigt ist der menschengestaltige Elussgott 
Krimisos als nackter, jugendlicher Jäger mit Ghlamys, Pilos und Speeren in Begleitung 
zweier Jagdhunde.^^ Offensichtlich befinden sie sich auf Jagd in der Wildnis — sie stehen 
ebenfalls auf felsigem Terrain und im Hintergrund ist eine Herme zu sehen. 

Eine ursprünglichere Abbildung des Naturraums findet sich in Zusammenhang mit 
Tieren und dient offensichtlich dazu, die Szenerie in ein ,Draußen‘ zu verorten. Als Bei¬ 
spiel können einige thessalische Münzen angeführt werden. Exemplare der Stadt Earissa 
zeigen Szenen aus Stierkämpfen, sog. taurokathapsia.^^ Ein junger Mann ist bemüht, 
einen Stier zu bändigen, den er an den Hörnern gepackt hat. Dieser Kampf findet offen¬ 
sichtlich auf einer Wiese statt, wie durch die Angabe von Pflanzen davor und unterhalb 
des Stiers kenntlich gemacht wurde. Weitere Münzen Earissas weisen ähnliche Pflanzen 
in Zusammenhang mit einem weidenden Pferd auf, also wiederum thematisch passend.^^ 
Dabei sind die Pflanzen als Attribut des Tieres zu sehen: Primär soll keine saftige Wiese 
abgebildet werden, sondern ein weidendes Tier auf einer Wiese. Einige Stempelschneider 
gaben der Pflanze bzw. dem Strauch neben der Punktion als Raummarker eine zusätzliche 
Aufgabe und banden das Tier mit einer keine daran fest (Abb. [^. Auch auf makedo¬ 
nischen Münzen des ausgehenden 6. und beginnenden 5. Jh. v. Ghr. wachsen Pflanzen in 
Verbindung mit verschiedenen Motiven aus der Bodenlinie. Das Bild eines Kentauren und 
einer Nymphe mit einer aus der Grundlinie sprießenden Blume wurde von P. Imhoof- 
Blumer als Umgebungsangabe gesehen, indem er die Szene dahingehend interpretierte. 
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Zur räumlichen Darstellung dieser Gespannmotive s. den Folgeaufsatz „Räumlichkeit auf griechischen 
Münzen — eine Theorie des Bildraums der Münze“. 

Heinrich i 


2007 


113-114. 


Münzkabinett Berlin, IKMK Objekt-Nr. 18200124 rhttp://www.smb.museum/ikmk/object.php?id= 


182001241. _ 

Waggoner 1987 
Mani Hurter 


2008 


Nr. 325-341 Taf. 13. 
Taf. 27 Nr. T 10-13. 


In der sonstigen segestäischen Prägu ng wird der Flussgott Krimisos in der Erscheinungsform eines 
Hundes geze igt, s. Mani Hurter 
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Abb. 30 I RS Didrachme, 
Naxos, ca. 420-403 v. Chr. (max. 
Dm. 22 mm). Münzkabinett 
Berlin. 

Abb. 31 I RS Drachme, 
Larissa, um 348 v. Chr. (max. 
Dm. 19 mm). Münzkabinett 
Berlin. 



dass der Kentaur die Nymphe von einer Wiese geraubt habe.^^ Auf einigen anderen ma¬ 
kedonischen Münzbildern erscheinen Pflanzen in ähnlicher ,natürlicher“ Weise^°° und 
dienen so zur Angabe einer Umgebung. Dieses semantische Zusammenwirken von Figur 
und Natur entdeckt man auf Münzen in zwei unterschiedlichen Modi; das Zusammen¬ 
spiel beider kann einerseits einen bestimmten benennbaren Ort*°^ oder eine ebensolche 
Landschaft ergeben, andererseits eine bestimmte Art von Landschaft als Umgebung evo¬ 
zieren. Auf Drachmen von Elyros auf Kreta erscheint das für das gebirgige Gelände ty¬ 
pische Tier, eine Ziege, die an einer für Kreta typischen Pflanze, dem Diktamus-Strauch, 
frisst,beide symbolisieren in gewisser Weise die Insel Kreta. Hingegen jagt Apollon auf 
Didrachmen von Eleutherna in einem durch zwei Bäumchen vertretenen Zypressenwald, 
der das Bild des Jägers ergänzt. 


5 Schlussbemerkung 

Abschließend sollen die Kerngedanken zusammengeführt und Perspektiven aufgezeigt 
werden, da sich an Hand der Münzbilder auch für andere Gattungen gültige Aussagen be¬ 
züglich der Mechanismen und Konventionen des Raumempfindens und Raumabbildens 
griechischer Kunst treffen lassen. 

• Das Aussehen des imaginierten Ortes ist nicht determiniert, es gibt keine strikte 
Darstellungskonvention (siehe das Beispiel Labyrinth von Knossos). 

• Marker allgemeiner Orte erscheinen nicht allein, sondern sind immer an Personen, 
meist aus dem mythischen Bereich, oder Tiere gebunden. Die detailgetreue Dar¬ 
stellung der Ortsmarker ist sekundär, da z. B. ein Lorbeerzweig einen Apfelbaum 
(Beispiel Phaistos) und eine löwenzahnartige Pflanze einen Baum (Beispiel Larissa) 
repräsentieren kann. Auch eine Platane kann mit unterschiedlichen Blättern gezeigt 
werden (Beispiel Gortyn).^®"^ 

• Durch die Kombination Raummarker und benennbare mythische Figur, Lokal- 
bzw. Stadtgottheit, kann ein bestimmter Ort dargestellt werden (Beispiel Altar -|- 
Nymphe Himera = Heiligtum in Himera). Auch für Regionen typische Tiere oder 
Pflanzen können diese verbildlichen (Beispiel Ziege + Diktamus-Strauch = Kreta). 

• Im Gegensatz zu anderen Gattungen der griechischen Kunst gibt es auf Münzen 
,reine Ortsdarstellungen“, die nur gedanklich mit Figuren und Geschichten gefüllt 
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werden (Beispiel Labyrinth in Aufsicht). Dies liegt im Charakter der Gattung be¬ 
gründet, da Räume charakteristisch für Städte sein können und sich somit als Mo¬ 
tiv für Münzbilder eignen. In der griechischen Kunst sollen Münzen die prägende 
Stadt repräsentieren, in anderen Gattungen ist dies nicht relevant. Beim Design 
eines Münzbildes kann also die Frage gestellt werden: Gibt es charakteristische und 
bekannte Orte, die man mit der Stadt in Verbindung bringt? Wie gezeigt werden 
konnte, sind diese Orte aus ganz unterschiedlichen Gründen darstellungsrelevant: 
Entweder sind sie aus Mythen allgemein bekannt, geben eine charakteristische geo¬ 
graphische Formation wieder oder sind als sprechender Name für den Ort verwend¬ 
bar. 

• Auf Münzen treten Abbildungen in Aufsicht auf, die von Raumdarstellungen^°^ in 
anderen Gattungen kaum bekannt sind.^°^ In der Vasenmalerei z. B. werden zwar 
verschiedene Tiere und Gegenstände in Aufsicht wiedergegeben, aber nie das kom¬ 
plette Motiv, sondern immer nur Einzelelemente.Die Darstellung dieser Elemen¬ 
te in Aufsicht dient durchweg ihrer besseren Erkennbarkeit im Vergleich zur Pro¬ 
filansicht. Dass es nun auf Münzen Bilder gibt, die ihr Motiv komplett in Aufsicht 
darstellen, liegt m. E. an der physischen Ungebundenheit der Münzen an einen Ort 
und somit an einen semantischen Kontext, ihr Wesen als mobiles Objekt begünstigt 
solche Darstellungen. Die Münzen können ungleich den Vasen aus verschiedenen 
Perspektiven betrachtet werden und die Aufsicht spielt dabei eine nicht seltene Rol¬ 
le; nicht nur wenn die Münze am Boden liegt, sondern auch wenn man sie in der 
Hand hält und betrachtet, blickt man auf sie. Andere Objekte, die als Bildträger 
dienen, sind oft weniger leicht zu bewegen und befinden sich selten unterhalb der 
Augenhöhe betrachtender Personen. 

• Das Vorkommen von Darstellungen in Aufsicht hat vereinzelt bei ornamentalen 
Rückseitenmotiven zu recht fantastischen Interpretationen verleitet. Dies betrifft 
,die Gärten des Alkinoos“ auf Münzen von Korfu, ,die Landkarte des ephesischen 
Hinterlandes' auf persischen Satrapenmünzen oder ,den Feueraltar bzw. das Lager' 
und die delphische ,Tempeldecke'. Alle gedeuteten Elemente sind formal aus einer 
Geometrisierung und Ornamentierung des zunächst technisch bedingten quadra- 
tum incusum der Münzrückseite hervorgegangen, ob sie in der griechischen Antike 
mit einer Bedeutung ähnlich den heutigen Erklärungen angefüllt wurden, muss aber 
bezweifelt werden. Dennoch sollten diese Interpretationen nicht vollkommen in 
den Bereich des in der Antike Unmöglichen verbannt werden. 


6 Ausblick 

Ziel dieser Zusammenschau von Raumdarstellungen auf griechischen Münzen war es, ver¬ 
schiedene Perspektiven des Themas aufzuzeigen und neue Fragenkomplexe zu erschlie¬ 
ßen. Für folgende Untersuchungen wäre es wichtig, eine schärfere Trennung von Dar¬ 
stellungen eines spezifischen, benennbaren Ortes (Beispiel der Hafen von Zankle) und 
der bloßen Darstellung einer bestimmten Umgebung einer Figur einzuführen (Beispiel 
Heiligtum). Aus dieser Materialsammlung ergibt sich ein interessanter Verweis auf Orts¬ 
darstellungen, die ohne die Wiedergabe räumlicher Strukturen auskommen, indem etwa 


105 Diese Abbildungen in Aufsicht sind nicht nur von Raumdarstellungen, sondern sogar generell von 
Darstellungen kaum bekannt. 

106 z. B. korinthische Pinax in der Antikensammlung Berlin, 575-550 v. Chr.: Innenansicht eines Brennofens 
eines Töpfers in Aufsicht, die Gefäße liegen aber darin, sind also in der Profilansicht zu sehen, s. 
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Personifikationen oder Flussgötter gezeigt werden. Durch ihren häufigen Einsatz könnte 
sich das Fehlen konventioneller Ortsdarstelllungen in anderen Gattungen der griechi¬ 
schen Kunst teilweise erklären lassen. Dabei wäre näher zu betrachten, wie genau sie 
einem Ortsnamen zugeordnet werden können. Weiterhin fiel auf, dass Ortsdarstellungen 
auf Münzen eher auf den Rückseiten erscheinen. Inwieweit dies mit einer unterschiedli¬ 
chen Darstellungsqualität von Vorder- und Rückseite der griechischen Münze zusammen¬ 
hängt, bedarf weiterer Untersuchungen. 
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Michael Meyer - Svend Hansen 

TOPOI - Internationaler Workshop: Parallele 
Raumkonzepte 

Conference Report 


Parallelen Raumkonzepten widmete sich ein Workshop der Forschergruppe A-I des Ex¬ 
zellenzclusters TOPOI, der von Svend Hansen und Michael Meyer organisiert wurde 
und vom 15.—17. März 2010 im Topoi-Haus der Freien Universität Berlin stattfand. 
Gemeinsames Thema der 23 Beiträge waren die Erkenntnismöglichkeiten der Archäologie 
hinsichtlich paralleler Formen der Raumwahrnehmung und -nutzung in Gesellschaften. 
Solche Parallelitäten können sowohl zwischen unterschiedlichen Identitätsgruppen als 
auch zwischen traditioneller und neu entstehender Raumnutzung einer zusammengehö¬ 
renden Entität analysiert werden. 

Raumkonzepte; Zentralisierung; Kolonisation; Identität; Siedlungsarchäologie. 

A Workshop devoted to parallel spatial concepts and organized by Svend Hansen and 
Michael Meyer was held for Research Group A-I of the Excellence Gluster TOPOI on 15 
— 17 March 2010 at the Topoi-Haus of the Freie Universität Berlin. The 23 contributions 
shared a common theme: potential insights into archeology in light of parallel forms of 
spatial perception and usage in societies. Analysis can be conducted of such parallelisms 
existing between diverse identity groups as well as between the traditional and newly 
emerging spatial usage of a collective entity. 

Goncepts of space; centralization; colonization; identity; archeology of Settlement. 


Parallelen Raumkonzepten widmete sich ein Workshop der Forschergruppe A-I des Ex¬ 
zellenzclusters Topoi, der von Svend Hansen und Michael Meyer organisiert wurde und 
vom 15. — 17. März im gut besuchten Topoi-Haus der Freien Universität Berlin stattfand. 

In der Archäologie hat sich im Zuge des „spatial turn“ der Blick auf die Landschaft 
verändert. Landschaft wird nicht mehr nur als Reservoir ökonomischer Ressourcen ver¬ 
standen, sondern auch in ihren sozio-symbolischen Dimensionen untersucht, d. h. wie sie 
von Menschen wahrgenommen, erfahren und konzeptualisiert wird. Der Raum als analy¬ 
tische Kategorie ist in den Fokus der Forschung gerückt. Die Tagung hat die Vielschich¬ 
tigkeit von Raumwahrnehmung und Nutzung zum Thema gemacht, also das zeitliche 
Nebeneinander unterschiedlicher, eben paralleler Raumkonzepte. 

Im Zentrum stand dabei die Frage, inwieweit solche parallelen Raumkonzepte aus ar¬ 
chäologischer Perspektive erkannt und von der (Siedlungs-)Archäologie gewinnbringend 
untersucht werden können. In aller Regel Ist es für die Archäologie nicht möglich, bei 
der Frage der Raumwahrnehmung auf die Ebene des Individuums zu gelangen. Wahrneh¬ 
mung, Gestaltung und Nutzung von Raum sind deshalb als Gruppenaktivität fassbar, die 
für den Archäologen erkennbare Akteurs-Perspektive bezieht sich folglich auf Entitäten 
als Akteure. 

Die Suche nach parallel existierenden Raumkonzepten kann also in dem Moment 
beginnen, in dem unterschiedliche Gruppen identifiziert werden können, die sich im 
gleichen Raum bewegen, diesen wahrnehmen und nutzen. In der Regel handelt es sich 
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bei diesen Gruppen um Siedlungsgemeinschaften oder Teile davon, die einen bestimmten 
Raum auf der Ebene der Mikro-, Meso- und Makroebene nutzen. Teile von Siedlungs¬ 
gemeinschaften können übergreifende Sodalitäten, aber auch Subgruppen sein, die sich 
nach Kategorien wie Alter, Geschlecht, Zugehörigkeit zu kultischen Verbänden, öko¬ 
nomischen Gruppen etc. definieren. Parallele Raumkonzepte können dabei entweder 
in der Parallelität der Raumwahrnehmung und -nutzung durch unterschiedliche Iden¬ 
titätsgruppen oder im Sinne einer Parallelität von traditioneller und neu entstehender 
Raumnutzung einer zusammengehörenden bzw. sich aufspaltenden Entität erkannt und 
analysiert werden. 

Dies spiegelte sich in der Gliederung der Vorträge. Nach einigen einführenden Vor¬ 
trägen wurden zunächst Raumwahrnehmungen einzelner Identitätsgruppen innerhalb 
einer Gemeinschaft geschildert, im Anschluss daran wurde die Rekonstruktion paral¬ 
leler Raumkonzepte bei exogenen Prozessen (Migration, Kolonisation) und endogenen 
Prozessen (Zentralisierung; gesellschaftliche Differenzierung) dargelegt. 

Nach einer Einleitung in die Thematik durch die Organisatoren behandelte Oliver Nako- 
inz den Prozess der Zentralisierung aus theoretischer Sicht und am Beispiel der hallstatt- 
und frühlatenezeitlichen Pürstensitze. Diese liegen nicht im Zentrum kultureller Räume, 
sondern randlich, an Knotenpunkten zweier Räume. Andreas Zimmermann rekonstru¬ 
ierte die Größen gemeinsam handelnder Gruppen in einer diachronen Perspektive und 
betonte die Zyklizität der Entwicklung. 

Nach diesen Einführungen schilderte Andreas Dafinger an einem rezenten Beispiel 
aus Burkina Paso die alters- und geschlechtsspezifische Strukturierung einer Siedlung, 
deren räumliche Struktur gleichzeitig Verwandtschaftsstrukturen sichtbar macht. Sabine 
Reinhold zeigte anhand der unterschiedlichen Verbreitung von Objekten der männlichen 
und weiblichen Welt im bronzezeitlichen Kaukasus geschlechtsspezifische raumgebunde¬ 
ne Vernetzungen. Manfred K. H. Eggert beschrieb den zentralafrikanischen Urwald als 
Eebens- und Projektionsraum: Pür unterschiedliche Menschengruppen ist der Urwald 
mit ganz unterschiedlichen ökonomischen Möglichkeiten, aber auch Ängsten und Tabus 
belegt. 

Rituallandschaften widmeten sich die folgenden Vorträge. Svend Hansen entwickel¬ 
te ein dynamisches Konzept bronzezeitlicher Rituallandschaften und betonte die Mög¬ 
lichkeit der Veränderung ihrer räumlichen Verortung. Kerstin Hofmann schilderte un¬ 
terschiedliche Punerärpraktiken indigener und griechischer Bevölkerung im eisenzeitli¬ 
chen Südosten Siziliens, die einen jeweils ganz unterschiedlichen Raumbezug aufweisen. 
Matthias Wemhoff zeigte frühe Klosterlandschaften und die liturgische Ausgestaltung 
des Raumes an Beispielen. Kevin Eane legte den Zusammenhang von gezielten Bauten 
zur Wasserversorgung und deren Bedeutung für die rituelle Raumwahrnehmung in den 
Anden dar. 

Beverly Straube schilderte die frühe Kolonialisierung Nordamerikas durch die Eng¬ 
länder am Pall von Jamestown, der ersten Siedlung und betonte die Wichtigkeit der 
Koexistenz mit den Einheimischen für das Überleben der Kolonisatoren. Priederike Pless 
verglich die Raumstrukturierung und -Aufmessung von Griechen und Römern und zeig¬ 
te die Heterogenität sowohl der Ausführung als auch ihrer Interpretation. Stefan Pichtl 
erläuterte das Weiterleben der einheimischen Raumstruktur im römisch besetzten Gal¬ 
lien anhand der durch Rom gesetzten administrativen Grenzen. Pelix Biermann zeigte 
den Austausch des einheimischen slawischen Siedlungssystems im Zuge der deutschen 
Ostsiedlung und wies auf z. T. erhebliche Verzögerungen und dadurch entstehende Paral¬ 
lelitäten hin. 

Michael Meyer schilderte die Migration von Gruppen aus dem Gebiet der Prze- 
worsk-Kultur in das thüringische Südharzvorland und die dabei entstehende Parallelität 
der Raumkonzepte der einheimischen und der zugezogenen Bevölkerung, wobei letztere 
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einen deutlichen Bezug zu Eisenlagerstätten erkennen lassen. Den Spuren der Eroberung 
Englands durch die Wikinger ging Roland Prien nach und wies dabei auf das Phänomen 
der weitgehenden archäologischen „Elnsichtbarkeit“ der Siedlungen hin. 

Ortwin Daily entwickelte ein Modell von unterschiedlichen koexistierenden Sied¬ 
lungsstrukturen und Bestattungslandschaften im spätbronze- und früheisenzeitlichen 
Dondelta. Tivadar Vida zeigte die auch im Raum erkennbare unterschiedliche Struktur 
awarischer Herrschaft und byzantinischer Einflussnahme im Karpatenbecken. Orsolya 
Heinrich-Tamäska beschrieb die Entwicklung des Kleinbalatons und den Einfluss der 
Regulierung der Wasserversorgung in antiker Zeit. 

Die folgenden Beiträge beschäftigten sich mit endogenen Prozessen. Holger Baitinger 
erläuterte an Beispielen die Herausbildung späthallstatt- und frühlatenezeitlicher Pürsten¬ 
sitze. John Collis legte den Prozess der Zentralisierung am Beispiel der keltischen Oppida 
dar: Gezeigt werden kann in Beispielen eine weitgehende Entsiedlung des Umlandes, 
wobei aber einzelne Plätze auch weiterhin temporär(?) genutzt werden. Bruszczewo als 
bronzezeitliches Reichtumszentrum stellte Jutta Kneisel vor; die hervorragenden Erhal¬ 
tungsbedingungen erlauben die Aufgliederung des Siedlungsareals in bestimmte Punkti¬ 
onsbereiche, die z. T. unterschiedlichen Personengruppen zugewiesen werden können. 

Die letzten beiden Vorträge widmeten sich der Präge von parallel existierenden Raum¬ 
konzepten im Zuge von Neolithisierungsprozessen. Sowohl Harald Stäuble und Sabine 
Wolfram als auch Johannes Müller beschrieben die unterschiedlichen Raumkonzepte von 
Mesolithikern und der bandkeramischen Bevölkerung bzw. Menschen der Ertebölle- und 
Trichterbecherkultur, wobei im ersten Pall eine Koexistenz auch aufgrund der unter¬ 
schiedlich genutzten Räume wahrscheinlich gemacht werden kann, während im Norden 
die vorliegenden Datierungen gegen eine Koexistenz sprechen. 

Die Tagung stieß bei den Teilnehmern auf ein ausgesprochen positives Echo. Der Ansatz, 
Raumstrukturen zu differenzieren und beispielsweise den Charakter unterschiedlicher 
Gruppenaktivitäten über ihre Ausprägung im Raum zu untersuchen, wurde als inter¬ 
essant und weiterführend bezeichnet. Die einzelnen Beiträge zeigten eine große Bandbrei¬ 
te an Möglichkeiten, parallele Raumkonzepte zu identifizieren und mit ihnen zu arbeiten. 

Die Beiträge der Tagung sollen zeitnah in der Publikationsreihe des Exzellenzclusters 
Topoi publiziert werden. 
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Anhang — Liste der Beiträge 

Dr. phil. Holger Baitinger 

Deutsches Archäologisches Institut, Römisch-Germanische Kommission 
„Hallstattzeitliche ,Fürstensitze’ als Zentralisierungsphänomen“ 

Prof. Dr. Felix Biermann 

Institut für Geschichtswissenschaften, Philosophische Fakultät I Humboldt-Univer¬ 
sität zu Berlin, Lehrstuhl für Ur- und Frühgeschichte 

„Slawen und Deutsche zur Ostsiedlungszeit — koexistierende Siedlungssysteme?“ 

Prof. Dr. John Gollis 

University of Sheffield, Department of Archaeology 
„Die Herausbildung der keltischen Oppida“ 

PD Dr. Andreas Dafinger 

Associate Professor, Gentral European University Budapest, Department of Sociolo- 
gy and Social Anthropology 

„Haus und Siedlung im Wechselverhältnis von Alter und Geschlecht“ 

Prof. Dr. Ortwin Daily 

Generalsekretär, Deutsches Archäologisches Institut, Zentrale 

„Parallele Raumkonzepte im Dondelta zwischen der späten Bronzezeit und frühen 

Eisenzeit“ 

Prof. Dr. Manfred K. H. Eggert 

Eberhard-Karls-Universität Tübingen, Institut für Ur- und Erühgeschichte 
„Der Urwald als Lebens- und Projektionsraum: Das innere Zentralafrika“ 

Prof. Dr. Stefan Eichtl 

Universite Pran 9 ois Rabelais Tours 

„Rom in Gallien. Imperiale und traditionelle Raumstruktur“ 

Prof. Dr. Eriederike Eiess 

Ereie Universität Berlin, Institut für Klassische Archäologie 
„Rom und das nördliche Schwarzmeergebiet“ 

Prof. Dr. Svend Hansen 

Deutsches Archäologisches Institut, Eurasien-Abteilung 
„Parallele Raumkonzepte: Einführung in die Thematik der Eagung“ 
zusammen mit Univ.-Prof. Dr. Michael Meyer: 

„Bronzezeitliche Rituallandschaften “ 

Dr. Orsolya Heinrich-Tamäska 

Geisteswissenschaftliches Zentrum Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas, Eeipzig 
„Das Kleinbalaton im Fokus geoarchäologischer Forschungen“ 

Dr. Kerstin P. Hofmann 

Deutsches Archäologisches Institut, Zentrale 

„Jenseits‘: Griechische und indigene Raumkonzepte der Funerärpraktiken Südostsiziliens 
des 8.-5. Jh. V. Ghr.“ 

Dr. Jutta Kneisel 

Ghristian-Albrechts-Universität Kiel, Institut für Ur- und Erühgeschichte 
„Reichtumszentren der frühen und späten Bronzezeit“ 



TOPOI - Internationaler Workshop: Parallele Raumkonzepte (Conference Report) 


103 


Dr. Kevin Lane 

The University of Manchester, School of Arts, Histories and Cultures 
„Economy and Cosmology in the Engineered Landscapes of the Ancient Andes“ 

Univ.-Prof. Dr. Michael Meyer 

Freie Universität Berlin, Institut für Prähistorische Archäologie 
„Parallele Raumkonzepte: Einführung in die Thematik der Tagung“ 
zusammen mit Prof. Dr. Svend Hansen: 

„Einheimische und Migranten. Siedlungssysteme im eisenzeitlichen Südharzvorland“ 
Prof. Dr. Johannes Müller 

Christian-Albrechts-Universität Kiel, Institut für Ur- und Frühgeschichte 
„Trichterbecher und Mesolithikum — Abfolge oder Koexistenz?“ 

Dr. Oliver Nakoinz 

Christian-Albrechts-Universität Kiel, Institut für Ur- und Frühgeschichte 
„Herausbildung von Zentralorten. Einführung in die moderne Theoriediskussion“ 

PD Dr. Roland Prien 

Universität Heidelberg, Seminar für Ur- und Frühgeschichte und Vorderasiatische 

Archäologie 

„Wikinger in England“ 

Dr. Sabine Reinhold 

Deutsches Archäologisches Institut, Eurasien-Abteilung 
„Geschlechtsspezifische Kommunikationsräume. Zeichen paralleler Welten?“ 

Dr. Harald Stäuble zusammen mit Dr. Sabine Wolfram 

Landesamt für Archäologie mit Landesmuseum für Vorgeschichte, Dresden 
„Bandkeramik und Mesolithikum — Abfolge oder Koexistenz?“ 

Beverly Straube 

Research & Interpretation, Association for the Preservation of Virginia Antiquities 
(APVA) Jamestown Rediscovery 

„Co-existance of Indigenous Peoples and Eureopeans at Jamestown “ 

Dr. Tivadar Vida 

Archaeological Institute of the Hungarian Academy of Sciences Budapest 
„Awaren und Byzanz — Gegenseitige Duldung?“ 

Prof. Dr. Matthias Wemhoff 

Direktor, Museum für Vor- und Frühgeschichte, Schloß Charlottenburg-Langhans- 
bau, Berlin 

„Erühe Klosterlandschaften“ 

Prof. Dr. Andreas Zimmermann 

Universität Köln, Institut für Ur- und Frühgeschichte 
„Landschaftsarchäologie und die Größe gemeinsam handelnder Gruppen“ 
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Wissensräume, Raumwissen und Wissens¬ 
ordnungen 

Historisch-kulturwissenschaftliche Forschungen zum 
Korrelat Raum — Wissen 

Conference Report 


Der Artikel bespricht die Jahrestagung „Orte — Ordnungen — Oszillationen. Raumer¬ 
schaffung durch Wissen und räumliche Struktur von Wissen“ des HKFZ Trier. Nach 
einem Umriss der Fragestellung der Veranstaltung werden die Tagungsbeiträge vorgestellt, 
welche für die literatur- und kunsthistorischen sowie kulturwissenschaftlich orientierten 
Forschungsprojekte in Topoi mit nachantiken Untersuchungsgegenständen diskussions¬ 
würdig und anschlussfähig erscheinen. Schließlich analysiert der Artikel Analogien und 
Erkenntnisse, die sich aus der Tagung und ihren unterschiedlichen disziplinär verankerten 
Beiträgen in Hinblick auf das allen Forschungen zugrundeliegende Korrelat Raum — 
Wissen ziehen lassen. 

Wissensräume; Wissensordnungen; Oszillation; Transformation; Raumwahrnehmung; 
Orte; Verräumlichung; antike Räume. 

The article reviews the annual Conference „Places — Hierarchies — Oscillations. Spatial- 
isation through Knowledge and Spatial Structure of Knowledge“ hosted by the HKFZ 
Trier. After summarizing the symposium’s questions, the Conference contributions are 
discussed to Connectivity and debatable subjects for the literature- and art-historically as 
well as cultural-scientific oriented research projects in Topoi’s post-ancient investigations. 
Finally, the article analyses analogies and generalizes insights, which are gathered from 
the Conference and their different disciplinal-anchored contributions concerning the all- 
underlying correlative Space — knowledge. 

Knowledge spaces; knowledge hierarchies; oscillation; transformation; spatial perception; 
places; spatialisation; production of space; ancient spaces. 


1 Inwieweit ist Wissen räumlich geprägt und wie werden 
Räume durch Wissen konstruiert? — Themen der Tagung 

„Orte — Ordnungen — Oszillationen. Raumerschaffung durch Wissen und räumliche 
Struktur von Wissen“ — so lautete der Titel der Jahrestagung 2009 des Historisch-Kultur¬ 
wissenschaftlichen Forschungszentrums (HKFZ) Trier, welche vom 04.-05. Dezember 
2009 an der Universität Trier stattgefunden und sich zugleich als Nachwuchstagung für 
Doktorandinnen und Doktoranden sowie Stipendiatinnen und Stipendiaten des HKFZ 
Trier verstanden hat. Dabei orientierte sich die Tagung inhaltlich insbesondere an den 


Über die Jahrestagung des Historisch-Kulturwissenschaftlichen Forschungszentrums an der Universität 
Trier (HKFZ Trier) „Orte — Ordnungen — Oszillationen. Raumerschaffung durch Wissen und räum¬ 
liche Struktur von Wissen“, 04.-05.12.2009. Organisatoren: Prof. Dr. Martin Przybilski, Dr. Natalia 
Filatkina. 
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drei Leitbegriffen des Tagungstitels: Der Begriff Ort wird als räumliche Konkretisation 
von Wissensbeständen (Stadt, Kloster, Bibliothek, Archiv usw.) sowie als imaginierbare 
Größe innerhalb des kulturellen Gedächtnisses einer spezifischen Gruppe definiert, der 
Terminus Ordnung wird als reale und/oder imaginierte Systematisierung von Räumen 
und Wissensbeständen verstanden und der Begriff Oszillation dazu herangezogen, dyna¬ 
mische Tradierungs- und Obliterationsprozesse, denen konkrete und imaginierte Wis¬ 
sensräume unterliegen können, zu beschreiben. 

Unter Wissensräumen subsumieren die HKFZ-Wissenschaftler und Tagungsorganisa¬ 
toren nicht nur die topographisch oder geographisch lokalisierbaren Orte der konkreten, 
gegenständlichen Welt, sondern auch die historischen und zeitgenössischen Prozesse der 
Zuordnung von Wissen an vorgegebene, von diesem unabhängige Räume sowie die dy¬ 
namischen Prozesse der Verräumlichung des per se nicht räumlich konzipierten Wissens. 
An diese inter- sowie transdisziplinäre Fragestellung der Tagung konnten demnach Beiträ¬ 
ge anschließen, die sich mit spezifischen Wissensräumen wie auch mit konkreten Medien 
und Methoden der Konstruktion von Wissensräumen, mit dem Bereich von Technik und 
Wissensraum und schließlich mit der Formierung, Stabilisierung und/oder Dynamisie¬ 
rung von Wissen durch Raum- und Verräumlichungsvorstellungen beschäftigen. 

Vor diesem theoretischen Hintergrund umfasste die Tagung drei Sektionen — erstens 
Verräumlichung des Wissens, zweitens Umordnung sowie Oszillation von Wissen im 
Raum und drittens Ordnung des Wissens als Mittel der Handlungsorientierung —, unter 
denen sich jeweils mehrere Beiträge und Projektvorstellungen gruppierten (s. auch das 
Vortragsprogramm im Anhang). Im Folgenden soll auf einzelne insbesondere für das 
Berliner Exzehenzcluster Topoi thematisch interessante Beiträge mit einem expliziten 
Raum-Wissen-Bezug ausführlicher eingegangen werden. 


2 Die Beiträge 

Nach der Begrüßung des geschäftsführenden Leiters des HKFZ Trier, Prof. Dr. Martin 
Przybilski, der einleitend die oben skizzierte Fragestellung der Jahrestagung 2009 vorstell¬ 
te, eröffnete die Sektion zur Verräumlichung des Wissens mit dem Vortrag „Speichern, um 
zu sehen. Zur Verräumlichung der Zeit in der ballistischen Photographie“ von Dr. Lars 
Nowak (Universität Trier) die Tagung. Ausgehend von der These, dass der spatial turn 
der Kulturwissenschaften auch als eine Übertragung der Zeit in räumliche Kategorien 
verstanden werden kann, bezog Nowaks Vortrag diese „Figur der Verräumlichung“ auf 
die Untersuchung der ballistischen Photographie aus wissenschaftsgeschichtlicher Per¬ 
spektive. So ließe sich aus mehreren Gründen von einer Verräumlichung der Zeit in der 
ballistischen Photographie sprechen: Zum einen ermögliche die photographische Abbil¬ 
dung von Schüssen und Explosionen die Visualisierung von Bewegungen im Raum, die 
sonst aufgrund ihrer immensen Geschwindigkeiten natürlicherweise nicht wahrgenom¬ 
men werden können, zum anderen erlaubten diverse Verfahren der Hochgeschwindig¬ 
keitsphotographie wie Konservierung, Simultanisierung und Piktoralisierung ein gewis¬ 
ses Maß an Bewegungsfreiheit in der Zeit, wie es sonst nur im Raum möglich sei. 

Der Vortrag von Lea Braun, M. A. (Humboldt-Universität zu Berlin, Exzellenzcluster 
Topoi, E-I Knowledge of Ancient Spaces as Processed hy the Arts) beschäftigte sich aus 
literaturhistorischer Sicht mit „Raum, Wissen und Geschlecht im Apollonius von Tyrland 
Heinrichs von Neustadt“. Am Beispiel der Episode um das Goldene Tal aus dem um 1300 
entstandenen höfischen Versepos nach der spätantiken Historia Apollonii Regis Tyri erör¬ 
terte Braun einerseits, inwiefern der mittelalterliche Text Raumkonzepte der antiken Vor¬ 
lage transformiert, und andererseits, wie verschiedene Räume der Erzählung, Räume der 
Transzendenz bzw. des Jenseits ebenso wie spezifische Räume höfischer Repräsentation, 
in Anlehnung an Martina Löws raumsoziologische Überlegungen als dynamische (An-) 
Ordnung von Diskursen entworfen werden. Anhand der Bewegung des Protagonisten 
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durch den Raum — hier eine sukzessive Annäherung Apollonius’ an das Zentrum des 
Königreichs und die Kemenate der Königstochter, in der er mehrere zuht- und Tugend¬ 
proben durchlaufen muss, die letztlich sein Wissen um höfisches und ritterliches Ver¬ 
halten erproben — verdeutlichte dieser Beitrag textnah, dass Herrschaft, Wissen und 
Geschlecht in der Erzählung räumlich codiert sind und zugleich durch den hierarchisch 
gegliederten Aufbau eines solchen Bewegungsraumes dynamisiert werden. Schließlich 
konnte der Beitrag zeigen, dass diese räumliche Ausfaltung die systematisierten Wissens¬ 
bestände und Ordnungen per se stabilisiert sowie destabilisiert, da das Wissen durch seine 
spezifischen Verortungen nicht nur zugänglich und prozessualisiert wird, sondern auch 
Aktualisierungs- oder Hybridisierungsprozessen unterliegt. 

In einem der nächsten Beiträge referierte Monika Hanauska, M. A. (Universität Trier) 
unter dem Titel „Wissen — Textraum — Wissensraum: Überlegungen zur Stadthisto¬ 
riographie im Spätmittelalter“ über die Frage nach möglichen Wissensräumen in der 
volkssprachigen Stadtgeschichtsschreibung der Stadt Köln vom 13. bis 15. Jahrhundert. 
Nach Hanauska eröffnen die Stadtchroniken des Spätmittelalters gleich mehrere kul¬ 
turhistorische Wissensräume, was insbesondere aus den unterschiedlichen thematischen 
Ausrichtungen dieser Texte resultiert: Neben zeithistorischen Werken, die stadtrelevante 
Ereignisse innerhalb eines kürzeren Zeitraumes fokussieren, existieren auch universal¬ 
historische Chroniken mit fast enzyklopädischem Anspruch, in denen stadtgeschichtli¬ 
che Begebenheiten wie auch weltgeschichtliche Ereignisse beschrieben werden. Die bei¬ 
den unterschiedlich ausgerichteten Stadtchroniken vereint der Anspruch, dass Geschichte 
auch Moral und Erfahrung der Menschen zu schulen hat, weshalb viele Historiographien 
sprichwörtliche Wendungen enthalten, welche auf das im Mittelalter weit verbreite gno- 
mische Wissen zurückgehen. Schließlich explizierte der Vortrag die Wissensräume der 
Stadthistoriographie aus zwei wesentlichen Perspektiven: Zum einen fragte er danach, 
wie für eine spezifische Eokalität relevantes Wissen konstituiert wird, und zum anderen, 
auf welche Weise der Textraum der Ghroniken selbst dieses Wissen organisiert. 

Mit der Frage, wie Wissen durch Raum konstruiert sowie stabilisiert wird, beschäf¬ 
tigte sich auch der Beitrag „Zwischen Geographie und Ideal. Johann Joachim Winckel- 
manns Vorstellung von Raum als ,Speicherplatz' von Kultur“ von Kerstin Küster, M. A. 
(Technische Universität Dresden). Anhand der mehr als 1000 Briefe, die Winckelmann 
(1717-1768) im Taufe seines kurzen Eebens verfasst hat, beleuchtete der Vortrag ins¬ 
besondere seine Beziehung zu bestimmten Orten und Räumen, außerdem in welchen 
Kontexten er diese thematisiert hat. Insgesamt sind es die drei Städte Dresden, Rom und 
Athen, welche die Raumwahrnehmung des Antikenverehrers maßgeblich beeinflussten. 
Doch obwohl Winckelmann in Dresden und Rom jeweils längere Zeit verbrachte, nahm 
er diese Orte kaum als reale Stadträume wahr, sondern berichtete vordergründig von 
den semiöffentlichen Räumen, von Bibliotheken, Antiken- und Kunstsammlungen. Nach 
Küster repräsentieren Dresden und Rom für ihn „systematisierte und selektive Aufbe¬ 
wahrungsformen von Kultur und Wissen“ und avancieren so zu „Speicherplätzen“ — in 
Anlehnung an Foucault — zu heterotopen Wissens- und Bildungsräumen. Im Gegensatz 
dazu hat Winckelmann die Stadt Athen zwar niemals kennengelernt, aber dennoch — 
ausgehend von der sorgfältig studierten antiken Eiteratur und Kunst in Dresden und 
Rom — ein Idealbild des antiken Athen entworfen, das im weiteren Verlauf des Vortrags 
als „räumliche Utopie“ vorgestellt wurde, als ein imaginiertes Wissenskonglomerat, mit 
dem die Tilgung des realen topographischen Ortes einherging. Darüber hinaus zeigte 
Küster auf, dass Winckelmann in seinen Briefen Rom immer wieder als Gegenbild zu 
Dresden schildert, als den idealen Ort, der aufgrund der Quantität sowie Qualität seiner 
Antikensammlungen und Bibliotheken die Antike umso nachempfindbarer bzw. erfahr¬ 
barer werden lässt. Vor diesem Hintergrund diagnostizierte Küster bei Winckelmann 
Rom als „Eutopie“, als einen Ort, in dem heterotope Räume und Athen-Utopie zusam¬ 
menfallen. Eetztlich demonstrierte der Beitrag, inwiefern alle drei Orte für Winckelmann 



108 


Claudia Anna Gräßner 


signifikante räumliche Konkretisationen von Wissen repräsentieren, aus denen heraus der 
Altertumskenner ein Kulturmodell entwickelt hat, das bis ins 19. Jahrhundert hinein 
anerkannt blieb. 

Die Ordnung und Funktion von Wissensbeständen und Wissensspeicherung im Stadt¬ 
raum war ebenfalls das grundlegende Thema des Beitrags „Historiographie als Wissens¬ 
speicher in der städtischen Erinnerungstopographie. Die Kommune Pisa im 12. Jahr¬ 
hundert“ von Richard Engl, M. A. (Universität Trier), welcher die zweite Sektion der 
Jahrestagung des HKFZ’s Trier zur Umordnung und Oszillation von Wissen im Raum 
eröffnete. In den hochmittelalterlichen und wirtschaftsstarken Städten Ober- und Mit- 
telitaliens entwickeln sich ab dem 11. Jahrhundert kommunale Strukturen, so dass kol¬ 
lektive Entscheidungsfindung und das Regieren durch gewählte Amtsinhaber die mittel¬ 
alterlichen Erbmonarchien graduell ablösen. Diese gewandelten Herrschaftsstrukturen 
führen, wie Engl weiter darlegte, wiederum zu obligaten Veränderungen in der Wis¬ 
sensstruktur und ihrer räumlichen Organisation: Die mehrheitlich oral geprägte Gesell¬ 
schaft des hohen Mittelalters und ihre häufig wechselnden politischen Führer sind auf 
möglichst genaue Erinnerungen angewiesen, was zur Entwicklung eines „zunehmend 
elaborierten Systems der Wissensspeicherung“ — in diesem Fall eines kommunalen Ar¬ 
chivwesens — beiträgt. Wie ein solches System der Wissensspeicherung im Mittelalter 
funktioniert, wurde dann von Engl beispielhaft an der Kommune Pisa demonstriert: 
Indem sich hier Wissensbestände aus verschiedenen Gattungsräumen und an unterschied¬ 
lichen Orten im Stadtraum aufeinander beziehen und gegenseitig ergänzen, kann der 
politische Bestand der Kommune gewährleistet werden. So spiegeln die Pisaner Annalen 
des Bernardo Maragones eine regelrechte Vernetzung von differenten Wissensbeständen 
wider, die von lokaler Historiographie, Epigraphik an öffentlichen Gebäuden bis hin zu 
archivalischen Sammlungen kommunaler Dokumente reichen. Schließlich verdeutlichte 
der Vortrag von Richard Engl am Beispiel Pisas insbesondere, inwiefern städtische Ge¬ 
schichtsschreibung und -dichtung sowie Inschriften innerhalb des Stadtraumes als Trä¬ 
ger kommunal-historischen Wissens politische Funktionen besessen und darüber hinaus 
für die Stadtgemeinschaft in ihrer jeweiligen räumlichen Formation identitätsstiftend 
gewirkt haben. 

Die Relevanz von Ordnungs- sowie Umordnungsprozessen für Wissenskonstituie¬ 
rungen thematisierte auch der Beitrag von Andreas Grünes, M. A. (Justus-Liebig-Univer- 
sität Gießen), mit dem Titel „Zur Bedeutung von Ordnung und Umordnung für die Wis¬ 
senskonstituierung am Beispiel der Edition der Chronik des Ghettos Lodz/Litzmannstadt“. 
Dabei müssen Institutionen der Wissensvermittlung, wie z. B. Archive und Bibliothe¬ 
ken, zunächst als „Ergebnis einer Auswahl“, als „Macht- und Verwaltungsinstrument“ 
sowie als etwas bereits „Geordnetes, Hierarchisiertes, mit Indizes Versehenes“ angesehen 
werden, da die Ordnung des Wissens — so Grünes — in diesen Einrichtungen immer 
der Logik jener Wissensorte unterliegt, die zudem stets hochgradig subjektiv ist. Durch 
Handlungen wie Überlieferungsbildung, Bewertung und Kassation kommt es zwischen 
der ursprünglichen Wissensordnung der Originaldokumente und der Aufbewahrung im 
Archiv zu einem Transformationsprozess bzw. einer Umordnung. Sobald die archivierten 
Bestände erneut bearbeitet oder in einer Edition publiziert werden, erfolgt eine wei¬ 
tere Transformation: von der Ordnung des Archivs in die Ordnung der Edition, de¬ 
ren eigentliches Ziel hingegen darin liegt, die ursprüngliche Ordnung durch Sammlung 
und Vergleich wieder herzustehen. Ausgehend von diesen archivtheoretischen Überle¬ 
gungen skizzierte der Vortrag entlang der Editionsgeschichte der Chronik des Ghettos 
Lodz/Litzmannstadt einerseits, als wie problematisch die „Um-Ordnungen von Wissens¬ 
beständen“ im Laufe des Transformationsprozesses — vom Ghetto-Archiv bis zum Edi¬ 
tionsarchiv — für die Ghronik angesehen werden müssen, sowie andererseits, wie die 
Wissenschaft wiederum versucht, diese Umgestaltungen und Umordnungen systematisch 
zu rekonstruieren. 
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Inwiefern Wissensordnungen darüber hinaus auch mit Architektur- und Gesellschafts¬ 
ordnungen korrelieren können, diskutierte insbesondere der Beitrag „Des Kaisers kost¬ 
barer Marmor. Der Chor des Magdeburger Doms aus dem 13. Jahrhundert als Ort der 
Tradierung, Inszenierung und Instrumentalisierung von Wissen“ von Dipl.-Ing. Hauke 
Horn, welcher der dritten Tagungssektion Ordnung des Wissens als Mittel der Handlungs¬ 
orientierung zugeordnet war. Wie Horn zunächst ausführte, verfügt der Magdeburger 
Dom über eine geschichtsträchtige Vergangenheit, denn er ist von Kaiser Otto L, dem 
Großen, nicht nur in seiner Architektur begründet worden, sondern erlangt durch die¬ 
sen Herrscher im Jahre 968 überhaupt erst die Funktion eines Bischofssitzes. Dieser 
in der Historie des deutsch-römischen Reiches bis dato einmalige kaiserliche Einsatz in 
der kirchlichen Hierarchie verschafft der Magdeburger Bischofskirche einen Bedeutungs¬ 
zuwachs, der sie gleich hinter die altehrwürdigen Kathedralen von Mainz, Köln und 
Trier einreiht. Nach dem verheerenden Stadtbrand von 1207 beschließt der Magdebur¬ 
ger Klerus einen radikalen Neubau der Bischofskirche, der zwar unter der Anwendung 
moderner Technologien sowie neuer ästhetischer Entwürfe erfolgt, allerdings mit dem 
Ziel, das Wissen um die bedeutende Vergangenheit der Kirche zu bewahren. Horns Bei¬ 
trag beschäftigte sich daraufhin mit der Frage, wie dieses Wissen in den Ghorraum des 
mittelalterlichen Neubaus architektonisch integriert und transformiert worden ist. Aus¬ 
gehend von neuesten Forschungen, die mittelalterlicher Sakralarchitektur neben einer 
Speicherfunktion auch die Bedeutung eines „ortsgebundenen Medium [s] für die Kommu¬ 
nikation von Wissen“ zuschreiben, interpretierte Horn den Magdeburger Ghorneubau 
als einen „Wissensraum“, der speziell der Legitimation sowie Demonstration erzbischöf¬ 
licher Machtverhältnisse dient, so dass jenes historische Wissen hier einerseits architekto¬ 
nisch reflektiert und andererseits zugleich instrumentalisiert wird. 

Ebenfalls ausgehend von dem Faktum, dass Wissen durch Raum konstruiert, stabi¬ 
lisiert oder auch dynamisiert wird, analysierte der Beitrag von Glaudia Anna Gräßner, 
M. A. (Humboldt-Universität zu Berlin, Exzellenzcluster Topoi, E-I Knowledge of An- 
cient Spaces as Processed by the Arts) unter dem Titel „Oszillation von Raumwissen. Fak- 
tographische Darstellung und literarische Transformation antiker Räume in deutschen 
Reiseberichten des 18. Jahrhunderts“, einerseits wie deutsche Reisende jener Zeit antike 
Räume wahrgenommen und rezipiert haben, andererseits auf welche Weise sie das erwor¬ 
bene Wissen über diese Räume In den Reiseberichten über Italien und Sizilien medial 
repräsentiert und literarislert haben. Dabei beleuchtete der Vortrag insbesondere den 
Paradigmenwechsel in der Erschließung, Wahrnehmung und literarischen Gestaltung an¬ 
tiker Räume, der sich im Laufe weniger Jahrzehnte zwischen der sogenannten Volkmann- 
und Goethe-Generation in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzogen hat. Diese Ent¬ 
wicklung wurde weiterhin als ein Transformationsprozess beschrieben, dem das Wissen 
über die landschaftlichen sowie architektonischen Räume der Antike bzw. die als antik 
imaginierten Räume unterliegt und der immer wieder zwischen wissenschaftlicher Am¬ 
bition und literarisch-künstlerischer Imagination, zwischen objektiv-dokumentarischer 
Wissensvermittlung und subjektivierender Asthetisierung oszilliert. Nach einem Umriss 
der wichtigsten Gharakteristlka und Entwicklungstendenzen der deutschen Italienrei¬ 
sen aus gattungsgeschichtlicher Perspektive bis um 1800, die nicht zuletzt die Wahrneh¬ 
mungsmuster und Beschreibungsformen der Reisenden beeinflusst haben, skizzierte der 
Beitrag die Kavaliers- und Gelehrtenreisen der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts und ihren 
Umgang mit den bereisten und folglich wahrgenommenen Räumen, für die noch das 
Sammeln von Fakten, Informationen und Sehenswürdigkeiten im Reisebericht, also eine 
„faktographische Darstellung“, obligat ist. In diesem Zusammenhang wurde auf zwei 
Italienreisende dieser Art —Johann Jacob Volkmann (1732-1803) und Johann Hermann 
von Riedesel (1740-1785) — eingegangen. Im Anschluss daran beschäftigte sich der Beitrag 
ausführlicher mit der nächsten Generation von Italienreisenden, die nun verstärkt aus 
subjektiver Perspektive Italien als landschaftlichen und zugleich antiken Raum bereist 
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sowie ihre Raumwahrnehmungen in den Berichten zunehmend literarästhetisch gestal¬ 
tet. Welche Rolle für diese Reisenden der ,Goethe-Generation’ die klassizistische Land- 
schaftsmalerei und insbesondere die Gemälde Glaude Lorrains (1600-1682) gespielt ha¬ 
ben, wurde dabei am Beispiel von Johann Heinrich Bartels (1761-1850) Reisebriefen 
aus Sizilien demonstriert. Auf diese Weise konnten insbesondere die Entwicklungen und 
Veränderungen herausgearbeitet werden, denen das hier spezifische „Raumwissen“ — das 
Wissen über die landschaftlichen sowie gebauten antiken Räume Italiens und Siziliens — 
im letzten Jahrhundertdrittel unterliegt. 


3 Von Raumerschaffung durch Wissen, Raumwissen und 
Transformationsprozesse — ein Resümee 

Alle der auf der Jahrestagung „Orte — Ordnungen — Oszillationen“ des HKFZ Trier vor¬ 
gestellten Forschungsbeiträge haben verdeutlicht, dass Raum und Wissen sich gegenseitig 
bedingen, durchdringen und beeinflussen: Einerseits wird Wissen immer wieder durch 
Räume oder spezifische Raumordnungen konstruiert, andererseits erschaffen und for¬ 
men bestimmte Wissenskonstituierungen sowie Wissensordnungen kontinuierlich Räu¬ 
me. An den unterschiedlichsten Raumformen — Stadt-, Fandschafts-, Architektur-, In¬ 
stitutions- und Erzählräumen — mit den verschiedensten historischen „Ver-Ortungen“ 
wurde beleuchtet, auf welche Arten und Weisen Räume als Wissensträger, -Speicher und 
-Vermittler fungieren können und wie wiederum spezifisches Wissen in reale oder imagi- 
nierte Räume projeziert, in diesen systematisiert, reflektiert und/oder instrumentalisiert 
werden kann. Darüber hinaus haben mehrere Beiträge gezeigt, dass Wissensräume sowie 
an Raum bzw. Räume gebundenes Wissen häufig bestimmten Transformations- und Tra¬ 
dier ungsprozessen unterliegen, die neue Raum- und Verräumlichungsvorstellungen oder 
neues räumliches Wissen, d. h. Raumwissen, generieren, aber ursprüngliche Raum- und 
Wissenskonstitutionen auch verloren gehen lassen können. Der für Topoi interessante 
Bezug zu „antiken Räumen und Raumvorstellungen“ ist von Küster und Gräßner an 
unterschiedlichen Textformen thematisiert worden, wobei nicht zuletzt Johann Joachim 
Winckelmanns Schriften auf die deutschen Italien- und Sizilienreisen des 18. und frühen 
19. Jahrhunderts vorbildhaft gewirkt haben: Diesem Antikenverehrer ist es zu verdanken, 
dass sich vermehrt auch die deutschen Reisenden für antike architektonische Überreste 
interessierten und diese bis zu den ersten deutschen Archäologen um Garl Haller von Hal¬ 
lerstein ab 1810 — quasi in der Nachfolge Winckelmanns — erschlossen haben, wobei die 
Winckelmann’sche Utopie eines unbekannten klassischen Athens noch lange als Maßstab 
für die Beurteilungen und Beschreibungen des Vorgefundenen dienen sollte. Daran wird 
deutlich, wie sich zum einen Wissen über antike Räume im 18. Jahrhundert aus realen wie 
auch utopischen Raumkonstruktionen zusammengesetzt hat, und dass zum anderen die 
textlichen Verarbeitungen der Reiseberichte und anderer biographischer Schriften — als 
Speicher und Träger dieses Wissens — die Wahrnehmung der Antike und antiker Räume 
bis weit in das 19. Jahrhundert hinein geprägt haben. 

Der Tagungsband zu dieser Veranstaltung des HKFZ Trier ist unter folgenden Titel¬ 
angaben erschienen: Natalia Filatkina, Martin Przybilski (Hgg.): Orte — Ordnungen — 
Oszillationen. Raumerschaffung durch Wissen und räumliche Struktur von Wissen. 
Wiesbaden: Reichert Verlag 2011. (Trierer Beiträge zu den Historischen Kulturwissens¬ 
chaften, 4). 

Für weitere Informationen hinsichtlich der Tagung oder Forschungsthemen des HKFZ 
Trier wenden Sie sich bitte an folgende Ansprechpartner: Prof. Dr. Martin Przybilski: 
przyblls@uni-trier.de; Dr. Natalia Filatkina: filatkin@uni-trier.de; Dr. Kathrin Gelder- 
mans-Jörg: geldermans@uni-trier.de. 
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Anhang — Liste der Beiträge 


Sektion 1: Verräumlichung des Wissens 

Dr. Lars Nowak 

Universität Trier, HKFZ, Germanistik — Ältere deutsche Philologie 

„Speichern, um zu sehen. 7.ur Verräumlichung der Zeit in der ballistischen Photographie“ 

Lea Braun, M. A. 

Humboldt-Universität zu Berlin, Exzellenzcluster 264 Topoi, E-I „Knowledge of An- 
cient Spaces as Processed by the Arts“ 

„,Auffgetan mit seiner hant‘. Raum, Wissen und Geschlecht im ,Apollonius von Tyrland‘ 
Heinrichs von Neustadt“ 

Prof. Dr. Martin Przybilski, Dr. Nikolaus Rüge 

Universität Trier, HKFZ, Germanistik — Ältere deutsche Philologie, Universität Trier, 
Germanistik — Ältere deutsche Philologie 

„Die Welt als Entwurf von Möglichkeiten. Der Raum des fiktionalen Handelns im soge¬ 
nannten nachklassischen höfischen Roman“ 

Monika Hanauska, M. A. 

Universität Trier, Nach wuchsforscher gruppe „Historische Formelhafte Sprache und 
Traditionen des Formulierens (HiFoS)“ 

„Wissen — Textraum — Wissensraum: Überlegungen zur Stadthistoriographie im Spät¬ 
mittelalter“ 

Dr. Eva Johach 

Eidgenössische Technische Hochschule Zürich, Professur für Wissenschaftsforschung 
„Insektengesellschaften als Modell- und Möglichkeitsräume“ 

Kerstin Küster, M. A. 

Technische Universität Dresden, SFB 804 „Transzendenz und Gemeinsinn“, Teilpro¬ 
jekt „Das subversive Bild“ 

„Zwischen Geographie und Ideal. Johann Joachim Winckelmanns Vorstellung von Raum 
als ,Speicherplatz‘von Kultur“ 

Josghun Sirajzade, M. A. 

Universität Trier und Universite du Luxembourg, Kompetenzzentrum für elektroni¬ 
sche Erschließungs- und Publikationsverfahren in den Geisteswissenschaften 
„Objektorientierte Datenstrukturen der EDV-philologischen Programmierung“ 


Sektion 2: Umordnung und Oszillation von Wissen im Raum 

Richard Engl 

Universität Trier, Exzellenzcluster „ Gesellschaftliche Abhängigkeiten und soziale 
Netzwerke“ 

„Historiographie als Wissensspeicher in der städtischen Erinnerungstopographie. Die Kom¬ 
mune Pisa im 12. Jahrhundert“ 

Petra Kurz, M. A. 

Universität Trier, HKEZ, Germanistik — Ältere deutsche Philologie 
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